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Was bisher geschah

 

Bran tritt aus dem Schatten.

Herangereift im Inneren des Onyxquaders, sammelt der alte Widersacher von Leonardo und Johanna über Wochen seine Kraft. Ränke werden geschmiedet, Artefakte gesammelt, die Krallen tief in die Leiber von Lichtkämpfern und Schattenkriegern geschlagen.

Nachdem Chloe das Artefakt mit der Bezeichnung ›Seelenmosaik‹ bergen konnte – wobei Chris, Nikki und Nemo im Unterwasserreich der Aquarianer zurückblieben –, leitet Bran die Blutnacht ein. Seine ihm treu ergebenen Helfer beginnen den Kampf. Die Unsterblichen sollen gestürzt werden, die Gegner sterben. Auch die magischen Familien sind nicht länger sicher.

Im Archiv wird die Archivarin in ewigem Bernstein eingeschlossen. Grace liegt im Sterben und Eliot tötet alle anwesenden Gelehrten.

Alex und Jen haben das Archiv kurz zuvor verlassen und werden durch einen letzten Zauber der Archivarin gewarnt.

Während Jen zu Dylans Rettung eilt, macht Alex sich auf den Weg, um letzte Antworten zum alten Pakt zu erhalten.


 

 

 

 

 

Und die Mauern wankten unter dem Ansturm aus vergiftetem Glück. Ein Königreich zerfiel zu Asche und Staub.

Die alte Ordnung war nicht länger.

Unter dem Flammenbanner schritt er dahin.

Geboren aus den Schatten des Anbeginns,

schuf er eine neue Ordnung.

 

 

 

 




Prolog

 

»Beeil dich, Schatz, wir müssen hier weg«, sagte Patryk beschwörend.

Alisa warf einen letzten Blick über die mit Kissen ausgelegten Sessel, den mit Blumen geschmückten Tisch und die Gemälde an der Wand. Der Zimtgeruch lag noch immer in der Luft. Ganz ohne Magie hatte sie einen Kuchen gebacken, um Patryks Geburtstag zu feiern.

»Wie haben die das nur gemacht?«, flüsterte ihr Ehemann panisch. »Kein Schattenkrieger dürfte die Abwehrmaßnahmen so leicht außer Kraft setzen können.«

Eine Antwort gab es nicht, nur weitere Fragen.

Die Nacht lag über Chicago wie ein Leichentuch. Während die Nimags selig schlummerten, war etwas geschehen, womit niemand gerechnet hatte.

Mitten im Wassergespräch mit Maria, Alisas bester Freundin, waren Magier in deren Wohnung eingedrungen. Noch immer sah Alisa die Lichtblitze vor sich, die ihre beste Freundin und deren gesamte Familie ausgelöscht hatten. Natürlich hatten sie sofort das Castillo kontaktiert, doch dort antwortete niemand.

»Ich habe ihnen gesagt, dass Moriarty ganz bestimmt losschlägt, aber sie wollten nicht hören.« Patryks geballte Rechte umschloss den Essenzstab. »Komm schon, ich habe den Zauber vorbereitet. Niemand wird uns sehen.«

Mit einem letzten Nicken verabschiedete Alisa sich von ihrem Zuhause.

Stufen knarzten.

Panisch fuhr sie herum …

… und atmete auf.

Mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht stieg Patricia Ashwell die Treppe zu ihnen empor. »Guten Abend.«

»Wir dachten schon, du seist ein Schattenkrieger.« Patryk atmete hektisch. »Wie kommst du hier herein?«

»Das Sprungtor«, erwiderte sie. »Das gesamte Netzwerk ist wieder aktiviert. Bran hat das Siegel aufgehoben.«

»Das ist ja fantastisch.« Alisa sah hektisch zur Tür. »Dann können wir mit einem Portal fliehen. Schnell, die Schutzzauber sind fast durchbrochen.«

Doch Patricia machte keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen. »Nicht doch. Ihr habt Angst, doch das müsst ihr nicht. Für einen großen Teil der magisch Geborenen ist der Weg zu Ende, doch die neue Ordnung wird für den Frieden sorgen. Es gibt nicht länger Schattenkrieger und Lichtkämpfer. Wir sind alle eins.«

Blitzschnell ruckte die Spitze ihres Essenzstabes auf Patryk.

»Mortus Absolutum. Mortus Infinite!«

Noch bevor Alisa die Worte des verbotenen Todeszaubers verarbeitet hatte, erlosch das Funkeln in Patryks Augen. Leblos fiel ihr Ehemann zu Boden.

Ein Schrei erklang, der vom Ende einer Welt kündete. Erst Sekunden später realisierte Alisa, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Das durfte nicht sein, das konnte nicht sein.

»Alles wird gut«, flüsterte Patricia. »Endlich werden die Unsterblichen fallen.«

»Warum?«, wimmerte Alisa.

Ein Schlag prellte ihr den Essenzstab aus der Hand. Erst jetzt sah sie die übrigen Magier, die hinter Patricia im Schatten des Treppenabgangs standen. Lichtkämpfer und Schattenkrieger.

»Für die neue Ordnung.« Patricia sprach, als wäre das geradezu eine Selbstverständlichkeit. »Sie mag unter Schmerzen geboren werden, doch sie wird ewig währen. Und sie bringt uns allen, was wir uns am meisten ersehnen.«

Ihre Blicke trafen sich.

»Mortus Absolutum. Mortus Infinite!«

In der einen Sekunde war Alisa noch am Leben, in der nächsten existierten Träume, Glück und Liebe nicht länger.

Die Blutnacht forderte ihr Opfer.

Tausend weitere sollten folgen.




1. So wunderschön

 

Kurz zuvor

 

»Manchmal glaube ich, dass weit entfernt jemand in der Dunkelheit steht und das Firmament betrachtet. Einer dieser winzigen Punkte über ihm sind dann wir«, flüsterte Max.

Kevin stand hinter ihm, hielt ihn eng umschlungen und hauchte einen Kuss in sein Haar. »Die Nimags glauben, dass es keine Magie gibt. Wer weiß, vielleicht wissen wir nur nicht, dass dort draußen etwas ist.«

Gemeinsam mit einer Gruppe Magier hatten sie sich auf dem Astronomieturm versammelt, um einen Lokalisierungszauber zu üben. Dieser machte es notwendig, die Sterne klar im Blick zu haben.

Professor Animos stand der Klasse zugewandt am Rand der Brüstung. »Haltet eure Essenzstäbe bereit.«

Er hatte ihnen ausreichend Zeit gegeben, den Anblick zu genießen. Ein simpler Zauber hatte den Schneesturm an dieser Stelle neutralisiert. Seit Tagen tobte er um das Castillo herum. Damit hatten sie nun bei klarer Luft einen atemberaubenden Ausblick auf das Firmament.

Der gezückte Essenzstab drückte gegen Max‘ Ring, den er an seiner rechten Hand trug. Ein Familienerbstück, das Kevin von Annora Grant erhalten hatte, um es Max zu überreichen. Ein Verlobungsring. Da der Kampf um die Schattenfrau ausgestanden war, wollten sie noch in diesem Jahr heiraten, möglichst bevor die nächste Katastrophe ihre Pläne zunichtemachte.

»Bereit für die Lokalisierung?«, hauchte Kevin in Max‘ Ohr.

»Hör auf, mich abzulenken.«

»Wie jetzt, der große Agent kann sich nicht konzentrieren?«

»So weit ich das gerade erfühle, ist es nicht dein Essenzstab, der da gegen mich drückt. Wer von uns ist unkonzentriert?«

Kevin lachte leise. »Bringen wir es hinter uns und verschwinden.«

»Deal.«

Sie hoben ihre Essenzstäbe.

Ein leuchtender Blitz surrte durch die Luft, traf Professor Animos in die Brust und warf ihn über die Brüstung.

Während die vorderen Magier losstürmten, um ihm möglicherweise noch zu helfen, hatte Max längst erkannt, dass der Schlag in das Herz des Professors gegangen war. Innerlich schaltete er auf Verteidigung.

Doch selbst seine Reaktionen waren nicht schnell genug, denn der Angriff kam nicht von außen. Er erfolgte aus der Mitte heraus. Mehrere Magier hatten gleichzeitig ihre Essenzstäbe erhoben und nutzten Kraftschläge, um die Stärksten unter ihnen auszuschalten. Gleich drei davon richteten sich gegen Max.

Gleichzeitig erlosch der Schneesturm, als wäre er ausgeknipst worden.

Schreie gellten durch die Dunkelheit, Feuerzauber loderten. Das wunderschöne Idyll verging. Und eine blutige Nacht zog herauf.

 

Verstaubte Bücher und einzelne angebrannte Papyri – viel mehr war von der einstmals großen Bibliothek nicht geblieben, die sich im Herrenhaus befunden hatte. Das verdankten sie Chloe O’Sullivan. Wütend schlug Moriarty gegen das Holz des Regals. Sie hatten zu viel Wissen verloren. Womöglich musste er noch einmal zurückkehren in die endlosen Tiefen, um dort zu recherchieren.

Obwohl schon viel über den alten Pakt bekannt war, fehlte noch etwas. Er konnte spüren, dass es wichtig war, ja: überlebenswichtig. Moriarty stand kurz davor, die Zusammenhänge zu sehen, nur noch ein letztes Puzzleteil musste er aufspüren. Immerhin wusste er, im Gegensatz zu den Lichtkämpfern, wer der Verräter einst gewesen war. Legenden rankten sich um ihn, die Verbindung war offensichtlich. Er hatte die Seiten gewechselt und zahlreiche ehemalige Mitstreiter getötet, um den Wall zu verhindern. In diesem Zusammenhang erinnerte Moriarty sich an die Ereignisse aus alter Zeit.

»Und die Mauern wankten unter dem Ansturm des vergifteten Glücks«, flüsterte er.

Der Verräter, der Wall, der alte Pakt – alles hing irgendwie zusammen. Wieder schlug er gegen das Regal. Ein Puzzleteil fehlte, ein Fragment des Mosaiks.

Die Dielen knarzten.

Moriarty sah auf. »Ah, Grigori.«

Entgegen seiner typischen Angewohnheit lächelte Rasputin. Sein zotteliger schwarzer Bart wirkte gepflegter als üblich, seine Augen leuchteten. »Moriarty.«

»Gute Nachrichten?«

»Aber ja.«

Er stoppte seine Suche nach dem Buch. »Endlich. Es wird auch Zeit. Berichte.«

»Heute werden die Lichtkämpfer aufhören zu existieren.«

Hatte Grigori etwa eine halluzinogene Substanz eingenommen? Bei ihm konnte man nie sicher sein. »Wir haben also ein Wunderartefakt gefunden?«

»Ebenso haben die Schattenkrieger heute aufgehört zu existieren.«

Aus dem Augenwinkel sah Moriarty seinen Essenzstab auf dem kleinen Lesetisch liegen. Anfängerfehler. Jeder seiner Sinne signalisierte Gefahr, und sie ging eindeutig von Rasputin aus. Stand er unter einem Zauberbann?

»Möchtest du das näher ausführen?«, fragte Moriarty freundlich und bewegte sich vorsichtig auf den Tisch zu.

»Mir wurde zurückgegeben, was ich einst verlor«, flüsterte er freudig. »Mein ganz persönliches Glück. Jetzt diene ich ihm. Und der neuen Ordnung.«

Jede Faser von Moriartys Körper gefror. »Was redest du da?«

»Er ist zurück. Und er führt uns in eine neue Zeit, eine neue Ordnung.« Das Lächeln war widerwärtig anzusehen. »Schließ dich uns an.«

»Wie lautet sein Name?«

»Bran«, erwiderte Rasputin. »Seine Macht ist grenzenlos. Er wurde wiedergeboren aus dem Wall. Die Unterstützer der neuen Ordnung schwärmen bereits aus, das Portalnetzwerk ist wieder aktiv. Er wird auch dir dein Glück schenken.«

Vergiftetes Glück. »Es spielt wohl keine Rolle mehr, was ich sage. Wie viele unserer Schattenkrieger haben sich bereits der neuen Ordnung angeschlossen?«

»Nahezu alle«, erwiderte Rasputin. »Um alle übrigen wird sich soeben gekümmert. Wir könnten einen Mann wie dich gebrauchen, Moriarty. Schließ dich uns an. Du warst schon immer ein Stratege.«

Doch ebenso hatte er sich niemals jemandem unterworfen. »Ich müsste darüber nachdenken.«

»Ich fürchte, das ist nicht möglich. Du musst jetzt eine Entscheidung treffen. Der Krieg zwischen Schattenkriegern und Lichtkämpfern ist vorbei. Bran hat große Pläne.«

»Und welche mögen das wohl sein, Grigori?«

Ein verstehendes Lachen war die Antwort. »Du schindest Zeit. Ich hätte dich für klüger gehalten. Doch so sei es. Ich erkenne an, dass du dich der neuen Ordnung nicht anschließen wirst. Damit endet deine Wacht!«

»Aportate Essenzstab!« Moriarty wirbelte herum, sprang in Richtung des Lesetischs und streckte die Hand aus.

»Mortus Absolutum! Mortus Infinite!«

Der Todeszauber schoss haarscharf an Moriarty vorbei. Entsetzt realisierte er, dass die Beschränkungen aufgehoben worden waren. Der Zauber konnte wieder ausgesprochen werden, das Bannsiegel war gelöst. Wussten diese Idioten denn nicht, was sie damit heraufbeschworen?

Mit einer geschickten Rolle kam er wieder auf die Beine.

Sie wechselten einen Blick.

Vor dem Raum erklangen Schreie, Kampfgeräusche, Todeszauber.

»Ich habe mich noch nie jemandem unterworfen.« Moriarty lächelte böse. »Und meine Wacht nimmt gerade erst ihren Anfang.«

Magie blitzte auf.

Der Kampf begann.




2. Freund oder Feind?

 

Kraftschläge donnerten auf die Contego-Sphäre.

Max wich keinen Schritt zurück. Stattdessen weitete er den Schutz aus, um weitere Magier einzuschließen. Zu viele lagen bereits verletzt oder bewusstlos am Boden.

Hektisch blickte Kevin zwischen den Gegnern umher. »Wieso greifen sie uns an? Potesta!«

Einer der Magier verlor seinen Essenzstab. Max schickte ihm einen zweiten Kraftschlag gegen die Schläfe. Bewusstlos sank der Gegner zu Boden.

»Das muss ein Angriff der Schattenkrieger sein«, überlegte Kevin.

Er versuchte, über den Kontaktstein Jen und Alex zu erreichen, doch sie antworteten nicht. Glücklicherweise war Chloe erreichbar.

»Wo seid ihr?«

»Astronomieturm«, sandte er zurück. »Hier drehen alle durch.«

»Ich bin auf dem Weg.«

»Gravitate Negum!«, rief einer der Angreifer.

Caleb, ein freundlicher sommersprossiger Lichtkämpfer, stieg mit rudernden Armen in die Höhe. Sein Gegner lenkte ihn über die Zinnen.

»Immobilus!«, schleuderte Max seinen Zauber gegen den Angreifer, während Kevin Caleb wieder zurück in Sicherheit zog.

Kraftschläge prasselten gegen Schutzsphären, der Boden wurde flüssig, Körper stiegen in die Luft. Wundzauber wurden gebrüllt. Max hatte längst den Überblick verloren, wer Angreifer war und wer auf ihrer Seite stand. Ein brennender Baum flog auf Höhe der Brüstung vorbei und krachte seitlich in den Westflügel. Glas splitterte, Stein zerbrach. Das Holz war magifiziert und damit an Festigkeit jedem anderen Material überlegen.

Neben Max schwenkte Kevin seinen Essenzstab auf ein neues Ziel, doch er kam nicht dazu, den Zauber zu wirken. Ein Schlag traf ihn in den Rücken.

»Liz?!«, brüllte Max.

Sie lächelte ihn an. »Feinde der neuen Ordnung müssen leider sterben. Du bist ein Agent und damit automatisch ein Feind. Mortus Absolutum. Mortus Infinite!«

Max legte seine gesamte Kraft auf die Contego-Sphäre. Der Todeszauber kam mit einer unvergleichlichen Wucht und zerfetzte den Schutz, drang aber immerhin nicht bis zu ihm durch.

Es waren zu viele.

Freund oder Feind? Er konnte es nicht länger unterscheiden.

»Na schön, dann sorgen wir mal für ein wenig Klarheit.« Sein Essenzstab wirbelte durch die Luft, als er die magischen Zeichen erschuf. »Generate Somnus Mortus!«

Der Schlafzauber glitt durch die Luft und senkte sich mit Ausnahme von Kevin auf alle herab. Einige wehrten sich, versuchten, die Müdigkeit niederzukämpfen – vergeblich. Der todesähnliche Schlaf überfiel alle.

Stöhnend rappelte Kev sich auf. »Gute Idee. Das hätten wir nicht mehr lange durchgehalten.«

»Was auch immer hier passiert, es geschieht auch dort unten.« Max deutete in die Nacht hinaus. »Wie haben die den Kristallschirm überwunden?«

Als wollte das Schicksal ihm auf seine Frage antworten, entstanden Flammen inmitten der nächtlichen Schwärze. Entsetzt realisierte Max, dass es nicht die Luft war, die brannte.

»Die Kristalle«, flüsterte Kevin. »Sie …«

»… brennen«, vollendete Max.

Jedes einzelne Element des unbrechbaren Schutzes loderte in grün-roten Flammen. Die magischen Ankerelemente schmolzen, tropften als flüssige Essenz zu Boden, Löcher bildeten sich in der Kuppel – und schließlich erlosch die Magie.

»Was geht hier vor?«, flüsterte Kevin.

Max‘ Gedanken rasten. »Wenn der Schutz jetzt erst bricht, erfolgte der Angriff aus dem Inneren des Castillos. Vielleicht eine starke Variation des Dirigi? Wir müssen zu Chloe. Und Johanna finden. Schnell!«

Gemeinsam eilten sie die Stufen des Turms hinab.

In den Gängen des Castillos erwartete sie Chaos. Blutende Lichtkämpfer lagen am Boden, Schreie von Verletzten erklangen, magische Sprüche wurden gebrüllt.

»Wie erkennen wir, wer auf unserer Seite steht?«, fasste Kevin seine Gedanken in Worte. »Ich meine, bevor wir angegriffen werden.«

Sie wechselten einen Blick.

»Contego!«

Eine Schutzsphäre entstand. Sie zogen die Kuppel jedoch zusammen, wodurch die verfestigte Essenz ihre jeweiligen Körperformen nachbildete. Auf diese Art sparten sie Kraft. Starke Zauber würden jedoch kinetische Erschütterungen bis zu ihrem Körper durchdringen lassen.

»Hey ihr!« Chloe kam herbeigeeilt.

»Wenigstens eine, bei der wir wissen, wo sie steht«, sagte Kev leise. »Was ist hier los?«

»Der Turm?«, fragte Chloe, als sie vor ihnen zum Stehen kam.

»Schlafen alle«, erwiderte Max. »Ich habe den Somnus Mortus benutzt.«

»Clever«, lobte Chloe. »Aber so seid ihr Agenten eben.«

»Danke. Weißt du, wo Chris ist? Und Nikki? Ihr wart doch auf einer gemeinsamen Mission.«

»Ah, die sind beide noch dort«, erwiderte sie freundlich. »Wahrscheinlich sterben sie gerade.«

Schlagartig realisierte Max, dass Chloe ohne Unterbrechung lächelte.

Dann ging alles blitzschnell.

Ein Zauber traf ihn frontal – sie musste ihn bereits vorbereitet haben –, durchdrang seinen Schutz und löschte Max‘ Bewusstsein aus.

 

Blitze zuckten, als Rasputins Essenzstab auf den von Moriarty traf. Sie nutzten die Erweiterung ihres Sigils, um sich ein direktes Gefecht zu liefern; als führten sie einen Schwertkampf.

»Noch kannst du die Seiten wechseln«, erklärte Rasputin. »Bran wird dich aufnehmen, wie er es auch mit mir getan hat. Als Crowley uns vorstellte, wollte ich es erst nicht glauben, aber dann gab er mir das Geschenk.«

Es hätte Moriarty nicht gewundert, wenn Grigori in Tränen ausgebrochen wäre. Was es mit diesem Geschenk auch auf sich hatte, es schien der perfekte Köder gewesen zu sein. Doch Moriarty wollte nichts geschenkt bekommen, seine Ziele erreichte er durch effektive und gnadenlose Brutalität.

Womöglich wäre er schwach geworden, hätte ihm jemand angeboten, Holmes ins Leben zurückzuholen, damit er ihn ausgiebig foltern konnte. Davon abgesehen interessierte ihn Glück nicht.

»Mach dich nicht lächerlich, Grigori.« Er durchschaute die Finte, parierte den Schlag und unterlief die Deckung seines Gegners.

Eine blutige Wunde, geschaffen von Moriartys glühend heißem Essenzstab, zog sich über Rasputins Unterarm. Er verzog nicht einmal die Miene. Was auch immer es mit diesem ›Glück‹ auf sich hatte, es schien ihn Schmerzen leichter ertragen zu lassen.

»Ich werde dich töten«, erklärte Rasputin. »Aber es wird mir keine Freude bereiten.«

»Das ist … nett«, gab Moriarty zurück. »Aber ich fürchte, dass ich stattdessen dich töten werde. Und ja, es wird mir Freude bereiten. Danach ist Bran an der Reihe!«

Die falschen Worte, eindeutig.

Blanker Hass trat in Rasputins Augen. »Du bist ein Nichts! Niemals werde ich zulassen, dass du Bran verletzt.«

Die Attacken nahmen an Schärfe zu, Schlag folgte auf Schlag und Moriarty wurde immer weiter zurückgedrängt. Entsetzt erkannte er, dass Rasputins Hass ihm die notwendige Stärke verlieh, um zu siegen. Aufgrund der schnellen Abfolge an Schlägen konnte Moriarty nicht einmal einen Zauber vorbereiten.

Plopp.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Madison.

»Weg hier. East End. Schnell!«

Eine Hand legte sich auf seinen Arm. Die Umgebung verschwand.

Das Letzte, was Moriarty sah, waren die vor Hass glühenden Augen Rasputins, seine sichtbare Loyalität und absolute Ergebenheit für den Mann namens Bran.

»Was ist da los?«, fragte Madison ungeduldig.

Sie hatte ihn in der Bibliothek abgesetzt, wo Jason und Alfie einmal mehr Bücher wälzten.

»Später. Ich muss das Schiff überprüfen. Nehmt euch in Acht, es könnte auch hier zu Kämpfen kommen.«

Er eilte davon.




3. Rette den Nimag

 

Jen war dem Wall dankbar.

Sie musste ihren Essenzstab nicht einmal wegstecken, damit die Nimags ihn nicht sahen. Selbst das intervallartige Leuchten wurde vermutlich als neuer Effekt eines modernen Regenschirms maskiert.

Der Suchzauber hatte ein Band in der Luft erschaffen, dem sie nur folgen musste. Wie nicht anders zu erwarten, führte es sie direkt in das Krankenhaus, in dem Dylan arbeitete. Es war späte Nacht, doch als Chirurg hatte er schreckliche Arbeitszeiten. Vermutlich lag eine mehrstündige OP hinter und eine weitere vor ihm.

»Der Nimag, der Leben rettet«, flüsterte sie.

Eigentlich der perfekte Mann. Gentleman, gepflegt, gut aussehend, hilfsbereit und obendrein leidenschaftlich im Bett. Trotzdem würde sie ihm das Herz brechen müssen. Natürlich erst, nachdem sie sein Leben gerettet hatte.

»Generate Mirage.« Der Illusionierungszauber kleidete Jen in einen Arztkittel, inklusive Stethoskop und Keycard.

Um die Türen für den gesperrten Bereich zu öffnen, nutzte sie Magie.

Die Nimags ringsum wirkten normal, ebenso die Angestellten. Die Schattenkrieger hatten das Krankenhaus also noch nicht erreicht. Jen fragte sich unweigerlich, weshalb es für ihre Gegner so wichtig war, ihr wehzutun. Denn der Tod Dylans würde sie erschüttern.

Die Archivarin hatte in ihrer letzten Nachricht davon gesprochen, dass er ihre menschliche Seite repräsentierte und sie damit erdete. Doch woher wussten die Schattenkrieger das? Abgesehen von Alex, Kevin, Max, Nikki, Chris und Chloe hatte sie mit niemandem über Dylan gesprochen. Na gut, sie hatte im Gespräch mit Johanna erwähnt, dass demnächst eine Galerie angemietet werden musste, damit sie ihm einen gewöhnlichen Job vorspielen konnte. Darüber hinaus wusste jedoch niemand von ihm.

Während Jen den Gang entlangeilte, versuchte sie, mit dem Kontaktstein Verbindung zu ihren Freunden herzustellen. Doch der gedankliche Äther blieb stumm. Alex war nur noch eine schattenhafte Präsenz, die sie nicht mehr greifen konnte. Chris und Nikki schwiegen noch immer, Max und Kevin ebenso.

Das Neonlicht wirkte grell und kalt, der Geruch von Desinfektions- und Reinigungsmitteln stieg ihr in die Nase. Warum wirkten Krankenhäuser nur stets so unpersönlich und unmenschlich?

Im Krankenflügel des Castillos standen exotische Pflanzen, die gewaltigen Fenster ließen Sonnenschein herein und in der Luft lag immer der Geruch von Lavendel und irgendeinem Gewürz, das sie nicht zuordnen konnte. Für ihre Patienten hatte Teresa stets ein gütiges Lächeln auf den Lippen. Nun ja, fast immer.

Die magentafarbene Spur endete vor einer unscheinbaren Tür. Der Zauber erlosch. Jen drückte die Klinke herab und lugte in den Raum. Dylan trug seine blaue OP-Kleidung, lag auf einem schmalen Bett und schlummerte. Selbst im Schlaf wirkte er übermüdet. Ringe lagen unter seinen Augen, aus dem Dreitagebart war ein Vollbart geworden.

Vorsichtig schloss Jen die Tür des Raumes.

»Du kriegst das hin, Danvers. Sanft wecken, keine Zärtlichkeiten zulassen und sofort weg hier.« Sie atmete noch einmal tief durch. »Dylan.«

»Was?!« Er schoss in die Höhe. »Oh, Jen. Ich dachte, es ist etwas mit dem Patienten. Was tust du hier? Willst du mich mit dem Regenschirm schlagen?«

So viel zu ›sanft‹. Sie ließ den Essenzstab sinken.

»Ich hab dich vermisst.« Dylan zog sie lächelnd in eine Umarmung. Seine Lippen lagen so schnell auf ihren, dass sie nichts dagegen tun konnte.

Keine Zärtlichkeiten!

Sie machte sich los.

»Was ist?« Vermutlich erkannte er den Schrecken in ihrem Blick. »Ist etwas passiert?«

»So kann man das sagen. Setz dich. Nein, steh lieber. Eigentlich sollten wir gehen.«

»Jen.« Seine dunklen Augen betrachteten sie skeptisch. »Ich werde nirgendwohin gehen, bevor du mir nicht sagst, was los ist.«

»Jemand will dich töten.«

Verdutzt erwiderte er ihren Blick, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Falls das ein Rollenspiel werden soll, benötige ich mehr Hinweise. Bist du die toughe Bodyguard für den … Starchirurgen?«

Jen verdrehte die Augen. »Männer, das ist so typisch! Ich mache keine Witze. Hör zu, bei der Arbeit ist etwas passiert.«

»In der Galerie?«

Wieso hatte sie sich nur eine so dämliche Identität ausgedacht? Was konnte in einer Galerie schon passieren? »Weißt du, ich bin keine Galeristin. Genau genommen arbeite ich für die CIA, das Geschäft ist nur Tarnung. Und jetzt haben Feinde des … Staates herausgefunden, dass du mit mir zusammen bist und wollen dich töten.«

Sein Blick wandelte sich langsam von ›Ich freue mich auf das Rollenspiel‹ zu ›Wie bekomme ich die Kollegen aus der Psychiatrie möglichst schnell hierher‹.

»Okay, das tut mir jetzt leid, aber wir müssen hier weg.« Sie ließ den Essenzstab durch die Luft wirbeln, erschuf ein Symbol und sprach: »Dirigi.«

Dylans Augen weiteten sich, als sein Körper sich ohne eigenes Zutun bewegte. Die Verbindungen waren unsichtbar und hafteten an ihm. »Was tust du?«

»Dich retten. Mit Nanotechnologie aus meinem Regenschirm.«

Sie verließen den Raum.

Vor ihnen standen drei Magier, die bei Jens Anblick zurückwichen. »Danvers, du bist schnell.«

Sie kannte zwei von ihnen. Es waren Lichtkämpfer. Der dritte gehörte den Schattenkriegern an. »Was geht hier vor?«

»Du weißt es noch nicht?«, fragte Marietta freundlich. »Die alte Ordnung existiert nicht länger. Schattenkrieger und Lichtkämpfer sind nun eins. Wir streiten im Licht von Bran.« Sie hob ihren Essenzstab und deutete auf Dylan.

Dessen Augen weiteten sich.

Was auch immer der Wall aus dem Artefakt machte, es war kein Regenschirm.

»Schließ dich uns an«, sagte der Schattenkrieger. »Kampf und Blutvergießen sind nicht länger notwendig. Er wird dir das Glück geben, das du am meisten ersehnst.«

»Ich brauche keine Illusion!«, blaffte Jen und wich einen Schritt zurück, Dylan mit ihrem Körper abschirmend.

»Aber nein«, sagte Marietta schnell. »Es ist keine Illusion. Verstehst du denn nicht, es ist wahr. So hat er Chloes Bruder erweckt. Und meine Mutter, die vor vielen Jahren an Krebs starb, ist als dauerhafte Manifestation wieder bei mir. Er besitzt die wahre Allmacht. Schöpfungsmacht.«

Jen konnte nicht verhindern, dass die Bilder vor ihrem geistigen Auge erschienen. Die zerstörte Villa, Jana und ihre Mum tot. Vermochte dieser Bran tatsächlich, sie wiederauferstehen zu lassen?

»Was ist, wenn ich Nein sage?«

Das Lächeln auf den Gesichtern der drei verlor einen Hauch an Intensität.

»Natürlich werden wir dich dann töten«, erklärte Marietta. »Feinde der neuen Ordnung müssen ausgelöscht werden. Ebenso wie die magischen Familien, denn sie wurden nicht vom Wall ernannt, und die Unsterblichen, die die alte Ordnung und die Zitadelle repräsentieren.«

Mit jedem Wort starrte Jen Marietta entgeisterter an. Die magischen Familien? Die Unsterblichen? Das ging über ihre schlimmsten Befürchtungen hinaus.

»Deshalb hat die Archivarin uns gewarnt«, flüsterte sie in schrecklichem Begreifen.

»Die Archivarin hat das Ende ihres Lebenskreises erreicht«, erklärte Marietta. »Ihre Helfer sind alle tot.«

Ein Schauer des Schreckens jagte durch Jens Adern. Ein Umsturz also. Bran hatte sich die Lichtkämpfer und Schattenkrieger über Wochen und Monate von innen heraus geholt – und niemand hatte es bemerkt.

Chloe.

Sie musste die anderen warnen. Wenn ihre Freundin unter Brans Bann stand, würde sie ihnen in den Rücken fallen, wenn sie es am wenigsten erwarteten. Deshalb hatte sie sich nicht um Ataciaru gekümmert!

»Du wirst dich uns nicht anschließen«, begriff Marietta.

»Gravitate Negum! Potesta!« Jen handelte und ließ die Gravitation so kippen, dass die drei durch den Gang fielen, wie durch einen Schacht.

Doch sie waren vorbereitet.

Und der Kampf begann.




4. Zwischen allen Fronten

 

Einer der Lichtkämpfer knallte so fest gegen die Wand, dass er das Bewusstsein verlor.

Marietta erhob sich mit einem grimmigen Funkeln in den Augen, der Schattenkrieger ebenfalls.

»Industria Silencium!«, brüllte die Lichtkämpferin.

Jen konnte nur fassungslos realisieren, dass sie jenen Zauber aussprach, der die gesamte Technik zum Erliegen brachte. Damit verurteilte sie Menschen auf dem Operationstisch zum Tode, Beatmungsgeräte stellten ihre Funktion ein, ebenso Herzschrittmacher oder andere lebenswichtige Maschinen.

»Murum Orituro!« Jen ließ eine Mauer aus dem Boden wachsen, gegen die der Schattenkrieger im Laufen prallte. Ein hässliches Knirschen erklang.

»Ulcerus!« Marietta schwang ihren Essenzstab wie eine Peitsche.

Der unsichtbare Wundzauber hinterließ eine blutige Öffnung auf Dylans Brust. Aufkeuchend kippte er zu Boden. Das Blut floss so schnell aus ihm heraus, dass sich auf dem Boden eine Lache bildete.

»Potesta Maxima!« Marietta wich dem Kraftschlag aus.

Doch das verschaffte Jen ausreichend Zeit für den nächsten Zauber. »Sanitatem Corpus.«

Es gelang ihr gerade rechtzeitig, das Symbol auf Dylans Haut aufzubringen und den Zauber zu wirken. Der Blutfluss stoppte, doch die Wunde schloss sich viel zu langsam.

»Aportate Bett!«, brüllte Marietta.

Damit gelang es ihr, Jen zu überraschen. Bevor diese den Sinn hinter der Aktion realisieren konnte, knallte eines der Betten, das herrenlos an der Wand gestanden hatte, gegen sie.

»Dirigi!«

Marietta ließ ihre Hände durch die Luft wirbeln. Die Schnüre von zwei Infusionsbeuteln, die auf dem Bett lagen, wurden zu tödlichen Tentakeln, die sich um Jens Hals schlossen. Sie bekam nicht länger Luft. Im Reflex krallte sie die Finger in die dünnen Schläuche, ihr Essenzstab glitt zu Boden.

»Die große Jen Danvers. So leicht zu besiegen«, flüsterte Marietta. »Du hattest deine Chance. Aber Chloe hat uns vorgewarnt, dass du womöglich Schwierigkeiten machst. Sie sagte, wir sollen dich schnell und effektiv töten, falls du nicht sofort zustimmst.« Sie seufzte. »Bran hatte damit recht, sie zu seiner Nummer eins zu machen. Leb wohl.«

Marietta ballte die linke Hand zur Faust.

Die Schnüre zogen sich noch fester zusammen, ihre Luft wurde knapp. Gierig versuchte Jen zu atmen, doch es konnte nicht gelingen. Rotes Flimmern bildete sich am Rande ihres Gesichtsfeldes, breitete sich aus, immer weiter und weiter. Ihr Kopf schien vor Schmerzen zu bersten.

Etwas prallte gegen Marietta.

Dylan hielt sich die blutige Seite. In seiner Hand lag ein Skalpell, das er nun in einem Schwung durch die Luft führte. Die Spitze traf exakt die Schläuche und zerteilte sie. Aufkeuchend sackte Jen zusammen.

Neben ihr keuchte Dylan. »Wie haben die Pistolen hier hereingebracht?! Ich sage ja schon seit Jahren, dass wir vorsichtiger sein müssen, aber das. Kannst du gehen?«

»Ihr geht nirgendwohin!«, brüllte Marietta. »Potesta Incendere.«

Ihr Essenzstab glühte in feurigem Rot, so heiß wurde er. Und Marietta schlug zu. Die Spitze der magischen Waffe fuhr über Dylans Brust, spiegelverkehrt zur blutigen Wunde. Aufbrüllend kippte er zurück. Es roch nach verbranntem Fleisch und Blut und Schmerz.

Auf Dylans Brust prangte ein Kreuz.

Selbst Marietta schien verdutzt über den Anblick zu sein, sie lächelte verblüfft und auf kranke Art selig. Jen wollte ihr das verdammte Glück in den Hals stecken. Wut kochte in ihr empor. Heiße Wut. Zu viel Wut.

Sie konnte spüren, wie die violette Essenz in ihrem Inneren zu brodeln begann. Jene Macht hatte den Tod ihrer Mum, ihrer Schwester und ihres Dads verursacht.

Einmal entfesselt, konnte Jen sie nicht mehr kontrollieren. Dann brach es aus ihr heraus wie ein verzehrender Feuersturm aus purer Essenz, der alles vernichtete. Ihre Augen brannten.

Der entsetzte Blick in Dylans Gesicht machte klar, dass der Wall diesen Teil von ihr eindeutig nicht maskierte.

»Was …« Marietta wich zurück.

»Potesta!«, brüllte Jen.

Der Kraftschlag donnerte gegen Mariettas Stirn und ließ diese mit verdrehten Augen zu Boden sacken. Der Kampf war vorbei. Zumindest jener gegen die äußere Gefahr.

Tief einatmend versuchte Jen, sich zu beruhigen. Die Lichter flackerten, Geräte erwachten zu neuem Leben. Mit der Bewusstlosigkeit von Marietta war der Zauber erloschen, der die Maschinen ausgeschaltet hatte.

»Jen?«, fragte Dylan vorsichtig.

»Nicht. Bleib zurück.«

Atmen. Einfach atmen.

Tief sog sie die Luft in ihre Lunge, stieß sie langsam wieder aus. Es durfte nicht passieren. Nicht hier. Die Macht aus ihrem Inneren würde das gesamte Krankenhaus einstürzen lassen, die Nimags darin unter Trümmern begraben.

Aufbrüllend ging Jen in die Knie, hielt sich mit beiden Händen den Schädel.

»Atme.«

Hatte sie das gesagt?

Nein, definitiv nicht. Ein Blick zu Dylan, nein, er wich nur vor ihr zurück. Die Stimme war eine Erinnerung. Oder Wissen? Sie konnte es nicht greifen, nicht unterscheiden. Doch sie vertraute der Stimme. Und ja, sie hatte sie schon einmal gehört.

»Atme.«

Die Flammen in ihrem Inneren ebbten ab.

Eine gefühlte Ewigkeit später kam sie zittrig auf die Beine. Ihre Gegner lagen noch immer bewusstlos am Boden. Dylan warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»CIA also, hm?« Er schaute grimmig. »Und die leuchtenden Augen sind was, Gadgets?«

»Ich erkläre dir alles, versprochen. Doch zuerst müssen wir hier weg. Es ist größer, als ich dachte.«

Sie packte Dylan am Arm und zog ihn mit sich.

Dieses Mal benötigte sie keinen Dirigi-Zauber. Er hatte begriffen, dass ihr beider Leben in Gefahr war. Ihre Anwesenheit im Krankenhaus hatte die Patienten gefährdet und Leben gekostet. Doch die Jagd nahm erst ihren Anfang.

Sie fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage, wo Dylans Wagen stand. Er trug noch immer die blaue OP-Kleidung.

Während Jen auf den Beifahrersitz sank und er den Motor startete, griff sie nach dem Kontaktstein und sandte ihre Gedanken hinaus: »Könnt ihr mich hören? Nehmt euch in Acht, Chloe gehört zu ihnen.«

Das lächelnde Gesicht der Freundin erschien vor ihrem inneren Auge. »Aber Jen, das klingt ja gar nicht gut. Doch ich fürchte, hier ist niemand, der dich hören kann.«

Das fröhliche Lachen, das folgte, brannte sich in Jens Herz.




5. Mit aller Macht

 

»Ich habe mich höchstpersönlich um zwei Familien gekümmert«, erklärte Patricia. »Der Orden erledigt den Rest.«

Bran schenkte ihr ein erfreutes Lächeln, das ihr Herz erwärmte.

»Die magischen Familien sind flüchtende, gebrochene Seelen, nicht mehr«, sprach Bran. »Sie sind es nicht gewohnt, ohne ihren Reichtum, ihre Macht zu überleben. Das Ende der Dynastien ist nur eine Frage der Zeit. Jene, die dann übrig sind, werden Teil meiner Herrschaft sein.«

»Ich danke dir für diese Ehre.« Patricia verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Der Kristallschirm ist ausgelöscht, die Familien sind Gejagte auf der Flucht und die Portalmagier teilten mir mit, dass alle Portale wieder entsiegelt sind.«

»Ein Fingerschnippen war ausreichend.« Bran trank einen Schluck Wein und lauschte den Schreien vor dem Castillo. »Doch es ist erst der Anfang. Unterschätze die Unsterblichen nicht, sie sind wie Ungeziefer, das ein Haus befallen hat.«

Flammen loderten in die Höhe, Bäume brannten.

»Ich habe gerade Eliot getroffen«, berichtete Patricia. »Er wirkte außerordentlich zufrieden.«

»Zu Recht«, bestätigte Bran. »Er hat die Archivare getötet. Kein einziger ist entkommen. Vor wenigen Minuten habe ich die Verbindung der Räume voneinander gelöst, das Archiv existiert nicht länger. Es sind nur mehr verstreute Räume, überall auf der Welt verteilt. Unter dem Meer, in verborgenen Kavernen im Regenwald, alten Mayastädten und Splitterreichen. Räume, in denen die Leichen dem Zahn der Zeit überlassen sind und die Splitter von zerstörten Mentigloben wie gehärtete Tränen der Zeit im Licht glänzen.«

»Du wolltest Wissen zerstören.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Doch Bran nickte. »Vom heutigen Tag an wird es eine neue Geschichtsschreibung geben. Ich werde erzählen, wie es in alter Zeit wirklich gewesen ist. Die Handlungen der Unsterblichen werden in einem neuen Licht erscheinen und die Ausbildung der Neuerweckten angepasst.«

Patricia mochte Magier mit Weitsicht. Bran wusste, was zu tun war, wie er jeden Widerstand brechen konnte. Doch es blieben offene Fragen.

»Was ist mit der ewigen Gleichheit? Stirbt ein Magier endgültig, stirbt sein Gegenpart auf der Seite der Schattenkrieger.«

Es war das erste Mal, dass Bran tatsächlich laut lachte. »Aber Patricia. Die Geschichte, so wie du sie kennst, ist eine Lüge. Ebenso die Regeln. Wer, denkst du, hat jeden neuen Lichtkämpfer ausgewählt? Eine Essenzmanifestation? Nein, ich habe vom Onyxquader aus die Sigile gelenkt. Auf das jeder neue Lichtkämpfer und Schattenkrieger eine Schwäche besitzt, ein Trauma, ein Glück, das er vermisst.«

Und Patricia begriff.

Deshalb konnte er die magischen Familien nicht lenken, nicht beeinflussen. Wer sich nicht freiwillig anschließen wollte, weil er an das Ziel glaubte, war ein Feind. Deshalb hatte er ihr niemals ein Glück angeboten, niemals auf sie Einfluss ausgeübt. Patricia glaubte an Bran und seinen Weg: Eine magische Welt ohne Unsterbliche.

Mochte der Vie dans la Mortalité ursprünglich entworfen worden sein, um die Unsterblichen zu stürzen, war er doch längst mehr. Eine neue Ordnung sollte erschaffen werden. Bran war der perfekte Anführer, denn seine Macht kam vom Wall selbst, der sich aus den Sigilen aller speiste. Damit war er das mächtigste Wesen der Welt und jedes Splitterreiches. Hätten ihre Gegner das erkannt, sie hätten längst die Waffen gestreckt.

»Fortan sind alle eins«, erklärte er. »Ich lenke die Sigile der Gefallenen und erschaffe Neuerweckte, die zu uns passen, die sich in die neue Ordnung einfügen. Es wird niemals wieder jemand sterben durch eine der verfluchten Klingen, denn diese Sigile sind mir entzogen. Doch alles zu seiner Zeit. Es stehen noch ein paar wichtige Dinge an, die getan werden müssen.«

»Siegen beispielsweise?«

Ein leises Lachen erklang. »Das habe ich längst. Mag die Umsetzung auch noch etwas Zeit in Anspruch nehmen, so haben die Feinde der neuen Ordnung längst verloren. Es wird noch interessant sein zu sehen, wer sich uns anschließt und wer sein Leben gibt.«

»Was ist dein Auftrag für mich?«

»Bleib bei mir. Wir beide unternehmen einen Ausflug. Denn es gibt da etwas, das ich schon sehr lange tun wollte.« Bran nahm einen letzten Schluck Wein.

Ein Tropfen blieb in seinem Bart hängen, als habe er das Blut eines Feindes getrunken.

Bevor Patricia nachhaken konnte, was er zu tun gedachte, wurde die Tür des Raumes aus den Angeln gesprengt. Im Rahmen stand Johanna von Orleans. Eine blutige Schramme zog sich über die Stirn der Unsterblichen, ihr Haar hing lose auf die Schultern herab.

»Ich hätte wissen müssen, dass du mit ihm paktierst«, spie sie Patricia entgegen.

»Johanna«, grüßte Bran tonlos. »Es ist lange her. Schön, dass du mich wiedererkennst.«

»Du! Ich werde dich aufhalten. Du zahlst für den Tod von Piero!«

Der Hass in ihrer Stimme war von solch tiefgehender Intensität, dass Patricia zurückwich. In diesen Kampf wollte sie sich keinesfalls einmischen. Zwischen einer Unsterblichen und einem Allmächtigen konnte eine einfache – wenn auch überragend intelligten und fähige – Magierin nur zerrieben werden. Daher betrachtete sie aus sicherer Entfernung, was sich gleich abspielen würde.

»Du hast den Quader also zu Cixi gebracht, hast den Wall erschaffen.«

»Ich musste nur in die Ohren von ein paar Männern und Frauen an den Schalthebeln der Macht flüstern«, erwiderte Bran. »Es war so simpel, wie es vom Beginn der Zeit an stets war. Sicherheit und Macht sind die größten Triebfedern, auf was auch immer sie basieren mögen. Ich gab ihnen, was sie wollten.«

»Um im Quader heranzureifen als Teil des Walls«, flüsterte Johanna. »Was bist du?«

»Ich war und ich bin ein Grenzgänger zwischen den Welten. Die Macht der Magie verbindet sich mit jener vom Anbeginn und der Ewigkeit. Was hier vor dir steht, ist längst weitaus mehr als alles, was ich je zu sein erhofft hatte.«

»So viele Mächtige sind gekommen und gegangen, du bist nur einer von ihnen. Wir werden dich aufhalten.«

»Der Unterschied, liebe Johanna, ist, dass ich schon immer da war. Mächtige haben Macht erhalten oder verloren, ich hingegen bin der Schöpfer von allem.«

Ein Schatten legte sich auf Johannas Blick. »Willst du dich etwa mit Gott gleichsetzen?«

Bran winkte abschätzig mit der Hand. »Ich bitte dich, ich rede doch nicht von Nimag-Glauben. Nein, ich rede von der Geschichte, wie sie wirklich war. Von unserer Geschichte.«

Stille senkte sich herab.

Bran bohrte seinen Blick tief in den von Johanna. »Der Wall veränderte das Wissen der Nimags über ihre eigene Historie. Er nahm ihnen die Wahrheit. Aber, liebe Johanna, der Wall ist der zweite seiner Art. Auch den Magiern wurde die Wahrheit einst genommen.«

»Was?« In Johannas Blick schlich sich Entsetzen. »Das ist unmöglich. Es gibt nur einen Wall.«

»Ist das so?« Bran breitete die Arme aus. »Die Geschichte, so wie du sie kennst, ist eine Lüge! Und ihr Unsterblichen seid ein Teil davon!«

Johanna stürmte auf Bran zu, den Essenzstab erhoben und Mordlust im Blick.




6. Alt gegen Neu

 

Max fiel bewusstlos zu Boden.

Kevin fuhr herum, weil er an eine Attacke aus dem Hinterhalt glaubte. Doch da war niemand.

»Könnt ihr mich hören? Nehmt euch in Acht, Chloe gehört zu ihnen«, hallte Jens Stimme durch die Kontaktsteinverbindung.

»Aber Jen, das klingt ja gar nicht gut. Doch ich fürchte, hier ist niemand, der dich hören kann.«

Kevin fuhr herum.

Chloe zwinkerte ihm zu. Ein Zauber waberte auf, umhüllte sie drei und verhinderte jede weitere Kontaktsteinkommunikation.

»Du gehörst zu ihnen?! Aber warum? Du hasst die Schattenkrieger.«

»Nicht die Schattenkrieger.« Chloe schüttelte den Kopf. »Der neuen Ordnung habe ich mich angeschlossen.«

Es folgte ein entsetzlicher Monolog über wahres Glück und die Allmacht von Bran, den sie für einen vom Himmel herabgestiegenen Engel hielt. Nur er allein war dazu in der Lage, der Welt die Glückseligkeit zu bringen.

»Weißt du, es ist ganz eindeutig: Max muss sterben, er ist ein Agent. Aber du, du könntest dich uns anschließen. Freiwillig.« Ein erwartungsvoller Blick traf Kevin.

Sie musste tatsächlich den Verstand verloren haben. Glaubte Chloe ernsthaft, dass er seinen Verlobten umbringen ließ, um selbst einer Sekte beizutreten?

»Dachte ich mir.« Sie zuckte mit den Schultern. »Willst du die harte oder die leichte Tour?«

»Crepitus!«

Eine Explosion erblühte direkt neben Chloe und warf sie gegen die Wand.

»Die harte Tour also«, stöhnte sie. »Gravis!«

Die Schwerkraft vervielfältigte sich und drückte Kevin zu Boden. »Gravitate Negum!« Alles wurde wieder leicht. »Somnus Silenscium!«

Er wollte Chloe ihre Stimme nehmen, doch diese wehrte den Angriff mit einem kurzen Neutralisierungszauber ab. »Ignis Gravitate Sagittatum!«

Feuerlohen entstanden und wurden durch gerichtete Gravitation zu Pfeilen. Noch hielt Kevins Schutzsphäre stand, doch der Hagel wurde immer dichter. Schon bildeten sich erste Risse.

Ein Taumeln, dann stand er an der Wand, kauerte sich zu Boden.

»Du hättest es so leicht haben können!«, rief Chloe.

Sie sah nicht, dass er ein magisches Zeichen auf dem Gestein anbrachte. Mit einem Ruck seines Essenzstabes glitt es über die Wand, bis es direkt neben Chloe leuchtete. »Lapitus Vitalis«, lenkte er seine letzte Kraft in das Gestein.

Risse durchzogen die Mauer, verästelten sich. Erste Brocken brachen heraus, Arme aus Stein packten Chloe, umschlossen ihre Kehle.

Es war der magische Spruch von Tomoe, den sie beim Einfall der Schattenkrieger ins Castillo einst genutzt hatte, um sich zu wehren.

Die gemurmelten Worte drangen nicht mehr über Chloes Lippen. Mit verdrehten Augen erschlaffte ihr Körper, der Essenzstab fiel zu Boden.

»Max!« Kevin rannte zu seinem Freund, ging neben ihm in die Knie.

Erst jetzt sah er das Blut.

 

Ihr Essenzstab traf auf den Eibenstab, Funken sprangen durch die Luft. Johanna legte all ihren Hass in den Schlag. Doch genauso gut hätte sie eine Attacke gegen Gestein führen können. Sie wusste nicht, woher Bran jenen Stab hatte, der so groß war wie er selbst, mit dicken wurzelartigen Strängen am oberen Ende, die sich ineinander verschlangen.

»In Kürze werde auch ich einen Essenzstab besitzen«, erklärte Bran. »Doch bis dahin dient mir mein alter Helfer. Du solltest ihn kennen, immerhin entstammt er euren Verbotenen Kavernen.«

In Johannas Erinnerung regte sich etwas. Der Zipfel einer Wahrheit, den sie jedoch nicht greifen konnte. Wie ein flüchtiger Zauber verwehte der Gedanke.

Wieder und wieder führte sie ihren Schlag.

»Arme Johanna von Orleans«, sagte Bran. »Deinen Sohn hast du ebenso verloren, wie deinen Geliebten. Selbst deine Macht ist dazu verdammt in dieser Blutnacht für immer zu zerbrechen.«

In einer schnellen Abfolge bewegte er die linke Hand, kein Wort kam dabei über seine Lippen.

Ihr Essenzstab zerbröselte zu feinen Flocken aus Hexenholz, Splittern aus Engelsglas und einer Prise Noxanith.

Selbst Patricia wirkte für eine Sekunde geschockt, als realisierte sie erst jetzt die wahre Macht, die Bran repräsentierte. Wenn er mit einer Handbewegung einen Essenzstab zerstören konnte, wer vermochte ihn dann noch aufzuhalten?

»Wer bist du?«

»Keine Sorge, meinen Namen wird bald jeder kennen.« Hass schwang in seinen Worten mit, wie ein gespanntes Stahlseil, das jederzeit reißen und durch die Luft peitschen konnte. »Dieses Mal wird mich niemand vergessen, niemand meinen Anspruch zurückweisen.«

Während sie sprach, hatte Johanna hinter ihrem Rücken den Zauber vorbereitet. Es war ihr einziger und letzter Versuch, das wusste sie.

»Ignis Aemulatio. Ignis Infinite!«

Magisches Feuer loderte auf, tanzte über Brans Kleidung und ließ ihn zu einer menschlichen Fackel werden.

»Dein Leben endete als Nimag auf dem Scheiterhaufen und nun möchtest du mir das gleiche Schicksal zuteilwerden lassen?« Unbeeindruckt stand Bran im Raum. Die Flammen schienen ihm nichts anzuhaben. »Wie verzweifelt musst du sein?«

Sie erloschen.

Einfach so.

Johanna begriff, dass sie nie eine Chance gehabt hatte. Bran wollte seine Macht demonstrieren, hatte mit ihr gespielt, nicht mehr. Unsichtbare Kräfte pressten ihr die Arme gegen den Körper, ließen sie in die Höhe schweben und verschmolzen ihre Lippen zu einem Strich.

»Bewegungslos, machtlos, sprachlos.« Bran lächelte. »So mag ich dich am liebsten.«

»Was wirst du mit ihr tun?«, fragte Patricia.

In den Augen der umtriebigen Machtfrau loderte die Freude. So lange hatte sie vom Sturz der Unsterblichen geträumt, dass sie es jetzt kaum fassen konnte.

»Keiner der Unsterblichen darf seine Wacht beenden«, erklärte Bran, »denn dann würde die Zitadelle Ersatz entsenden. Dieses Mal gelingt es mir vielleicht nicht, die Wege zu tauschen, wie bei Anne und Mozart. In der Tat, Johanna: Anne sollte eigentlich bei den Schattenkriegern landen, sie steht auf meiner Seite. Mozart starb im Spiegelsaal, was die Mächte der Zitadelle jedoch nicht wissen.«

Mit jedem Satz zerbrach ein wenig mehr der klaren, heilen Welt, in der Johanna zu leben geglaubt hatte. Ohne es zu wissen, hatten sie auf einem ausgehöhlten Fundament gestanden, davon überzeugt, sicher zu sein.

Jetzt stürzte alles zusammen.

»Nein, ich werde dafür sorgen, dass die Unsterblichen sicher verwahrt werden. An einem Ort, der ein Entkommen unmöglich macht.«

Ein diabolisches Grinsen erschien auf Brans Gesicht.

Und sie begriff.




7. Der Ort der Wahrheit

 

Schmerz.

Mit jedem Atemzug pochte die Wunde, die sie ihm zugefügt hatten. Die Illusionierung war längst zerstoben, sein Shirt getränkt in Blut. Hoch über ihm zogen Raben ihre Kreise, ihre Schreie schienen ihn zu verhöhnen.

Die Häuser standen dicht an dicht. Wäre es nicht tiefste Nacht gewesen, er hätte es nicht gewagt, diesen Weg einzuschlagen. Doch welche Wahl hatte er?

Die Hoffnung hielt Alex auf den Beinen. Die Antwort lag so nahe, wie die Heilung. Natürlich konnte er über den Kontaktstein niemanden mehr erreichen. Jen war da, aber mehr als dumpfe Präsenz, verwaschen und nicht greifbar. Die anderen spürte er gar nicht.

Max, Kevin, Chris, Nikki und Chloe schienen aus dem Kontaktsteinverbund verschwunden zu sein. Es verwunderte ihn nicht.

Ein stechender Schmerz ließ ihn taumeln.

Glücklicherweise gelang es Alex, aus dem Schrei ein Krächzen werden zu lassen. Trotzdem erklangen kurz darauf Stimmen. Wenn sie ihn fanden, war er tot. Sie würden nicht warten, niemanden herbeirufen oder auf seine Worte hören, sie würden ihn auf der Stelle umbringen.

Keuchend taumelte er in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern. Sie führte zu einem Innenhof, in dem ein Baum bis hinauf auf das Dach ragte. Am liebsten hätte er Magie eingesetzt, um einfach in die Höhe zu schweben, doch das war unmöglich. Stück für Stück zog er sich am Geäst nach oben.

Dann sah er sie.

Zwei Männer, die offensichtlich nicht so leicht aufgaben. Ihre Silhouetten zeichneten sich im Mondlicht vor der Gasse ab. Sie verharrten, lauschten.

Alex hielt den Atem an. Bewegungslos hing er zwischen dem Geäst. Sie durften ihn nicht sehen, er war so nah am Ziel.

Ausnahmsweise schien das Glück auf seiner Seite zu stehen.

»Du hast dich wohl geirrt«, sagte der eine.

»Ich irre mich nie.«

»Komm schon, es ist spät. Außerdem regnet es gleich, riechst du es nicht?«

Sie verschwanden in der Gasse.

Alex wartete kurz, dann setzte er seinen Weg auf das Dach fort. Der Sims tauchte vor ihm auf, er streckte den Arm aus. Ein Ast brach knackend.

»Siehst du, ich hab es dir doch gesagt, da oben ist einer!«, erklang die bekannte Stimme.

Ein Schuss hallte. Neben Alex‘ Gesicht schlug die Kugel in die Rinde ein. Holzsplitter flogen durch die Luft, fuhren ihm über die Haut und hinterließen blutige Striemen. Alles auf eine Karte setzend stieß er sich ab.

Brüllend zog er sich aufs Dach.

Sein Shirt hing nass an ihm, getränkt von Blut wie ein Handtuch, das jemand ins Wasser getaucht hatte.

»Ich klettere hinterher, ruf du Verstärkung.« Schritte erklangen, dann das Ächzen eines Mannes, der am Baum emporstieg.

»Steh auf, Kent. Du musst weiter«, verlangte Alex von sich selbst.

Sein Körper war schwer, gehorchte aber.

Er taumelte über die Dachschindeln, natürlich viel zu laut, als dass die Verfolger seine Spur verloren hätten. Immer weiter, vorbei an Schornsteinen, Erkern und seltsamen Aufbauten.

»Das nächste Mal kommst du mit, Jen.«

Dem Schicksal war zuzutrauen, dass Alex hier starb, während Jen Dylan rettete. Dann konnten die beiden glücklich werden, ganz ohne schlechtes Gewissen. Er verdrängte den Gedanken.

Jen und er gehörten zusammen, das glaubte er aus tiefster Seele. Und sie auch. Da konnte auch ein Dylan nichts ändern.

Seine Kraft versiegte.

Alex taumelte, konnte sich gerade noch keuchend an einem Schornstein festhalten. Ein Schuss erklang. Funken stoben auf, wo die Kugel die Schindeln traf.

Er taumelte weiter.

Wie ein Ertrinkender in der Wüste, dessen Körper sich noch bewegte, dessen Geist vom Wassermangel aber längst auf seine Instinkte reduziert worden war. Wenn er sein Ziel nicht erreichte, war alles zu Ende. Keine Antworten, keine Hoffnung, kein Überleben.

Was gerade im Castillo geschah, hing hiermit zusammen. Die Archivarin hatte angedeutet, dass etwas nicht stimmte, es einen Kampf gab. Kevin und Max hatten über die Kontaktsteine etwas übermittelt. Gefühle, Kampf, Schmerz.

Hier ging es nicht nur um ihn und Jen, seine Freunde benötigten die Antworten ebenso.

Vor Alex tat sich ein Graben auf. Er musste springen. Taumelnd nahm er Anlauf, stieß sich ab. Mondlicht, schattenhafte Umrisse von Häusern, Schornsteine, die wie dicke Essenzstäbe in die Höhe ragten. Oben wurde zu unten. Ein Schlag, dann Stille.

Alex lag auf dem Pflasterstein. Er hatte den Sprung nicht geschafft. Das Leben floss aus ihm heraus, sein Körper starb. Ein heißer Schreck durchfuhr ihn: Starb Jen nun ebenfalls?

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

Eine Silhouette schob sich vor das Mondlicht. Sie hatten ihn gefunden. Er blinzelte. Nein, das war keiner der Männer. Die Silhouette war kleiner, fast winzig.

»Nils?«, krächzte Alex.

Dann versank die Welt um ihn herum in allumfassender Schwärze.




8. Fieber

 

Hitze tobte durch seinen Körper, ein Strom aus purem Feuer.

Stöhnend öffnete Alex die Augen, blinzelte. Die Umgebung bestand aus verwaschenen Flecken, Schemen, Silhouetten.

»Alles ist gut«, erklang eine Stimme.

Er hätte sie erkennen müssen, wusste, wer sie war. Doch der Gedanke blieb ungreifbar, verbrannte in den Flammen des Fiebers.

Neben dem Bett saß der Knirps. Unerkennbar, ein Schemen wie alles hier. War Alex womöglich tot? Gestorben auf den Pflastersteinen der Gasse? Dann wäre all das hier der fiebrige Traum eines Sterbenden.

»Die Wunde ist tief«, erklang eine weitere Stimme. »Sie hätten ihn beinahe getötet.« Es war eine Frau, aber jünger als die andere.

»Und eine Tragödie ausgelöst.« Die erste Stimme klang müde. »So viele sind schon gestorben, ich habe aufgehört zu zählen.«

»Womöglich sollten Sie etwas tun.«

»Nein! Unser Platz ist verborgen im Schatten, damit niemand uns sehen kann.«

»Spielt das noch eine Rolle?«, fragte die zweite Stimme. »Er ist zurück. Früher oder später findet er uns.«

»Ich werde es ihm jedoch nicht leicht machen.« Ein Schnauben. »Wir dürfen Alexander Kent nicht verlieren. Die Folgen wären unabsehbar. Gerade jetzt. Er wird gebraucht, genau wie die anderen.«

»Das dürfte dem Schicksal egal sein.«

»Erzähl mir nichts von Schicksal. Wenn es darum ginge, wäre ich schon tausend Mal und öfter gestorben. Nein, wir sind unseres eigenen Glückes Schmied. Vergiss das nie. Der richtige Weg ist stets der beschwerliche, bei dem man nichts geschenkt bekommt.«

Schweigen.

»Ich kümmere mich um ihn, reinige die Wunden. Welche Magie soll ich dafür nutzen?«

»Nimm den zweiten Flakon vom dritten Regal, ganz links. Die Essenz schimmert himmelblau.« Die erste Stimme schwieg einen Augenblick.

Alex konnte spüren, wie die Frau ihn von oben bis unten musterte.

»Danach schließen wir die Wunden mit der anderen Essenz«, sprach sie weiter. »Der karmesinroten.«

»Natürlich.«

Sie beugte sich ganz nah zu ihm herab, bis ihre Lippen neben seinem Ohr waren. »Hör mir genau zu, Alexander Kent, du wirst kämpfen müssen, bis zum Letzten. Ich kann dir die Antworten erst geben, wenn du an Körper und Geist genesen bist. Deine Wunden gehen tief.«

Ihr Atem verschwand, die Worte verhallten.

Schritte erklangen, die Dielen knarzten.

Dann war er allein. Wie so oft. Er sehnte sich nach der Berührung von Jen, dem Lächeln seiner Mum, einem aufmunternden Spruch von Alfie. Doch sie alle waren fort. Die größten Herausforderungen, das wurde ihm einmal mehr bewusst, bestritt man allein. Tod oder Leben, Sieg oder Niederlage, Antworten oder ewiges Schweigen – es lag an ihm und ihm allein.

Er sah den Menschen vor sich, der er einst gewesen war. Wütend auf die Welt, hasserfüllt, doch stets angetrieben von dieser kleinen Flamme der Hoffnung in seinem Inneren. Bis heute wusste er nicht, woher sie ihre Kraft bezogen hatte. Der Tag, an dem das Sigil ihn erwählt hatte, war seine zweite Geburt gewesen.

Er würde nicht aufgeben.

Nicht jetzt, niemals.

Denn was vorher eine Ahnung gewesen war, war längst Gewissheit: Sein Leben besaß Bedeutung. Nicht nur für ihn oder Jen, für seine neuen Freunde oder die Welt der Magie. Es ging tiefer.

Und er war so nah daran, alles zu erkennen.

Der Geruch des Zimmers, die Stimme der Frau: All das brachte eine Seite in ihm zum Klingen, die bisher geschwiegen hatte. Alles wirkte vertraut. Als müsste er längst begreifen und wissen. Doch das konnte er nicht, weil das wilde Sigil in ihm war und das Gleichgewicht störte. Sein Gegner wusste vermutlich längst alles, was für ihn noch immer im Verborgenen lag.

»Hilf mir«, flüsterte er.

Doch die Stille antwortete nicht.

Er musste genesen. Heilen. Kämpfen.

Wieder erklangen Schritte. Eine blau leuchtende Phiole schwebte vor ihm, wurde von Fingern entkorkt. Essenz schwappte auf seine Wunden. Er brüllte. Schwarze, faulige Magie wurde aus ihm herausgespült, doch sie hatte ihre winzigen Tentakel tief in sein Fleisch geschlagen.

Seine Schreie währten Stunden.

Irgendwann waren die Wunden gereinigt. Dann kam das Karmesinrot. Es kühlte, brachte Linderung und stoppte den Abfluss seiner Kraft. Hoffnung kehrte zurück.

»Deine Wunden sind geschlossen«, flüsterte die Stimme. »Nun kannst du heilen. Wir werden dir helfen.«

Er war selbst für ein dankbares Lächeln zu müde. Sein Körper musste im Inneren nicht länger kämpfen, konnte gesunden. Und Alex durfte loslassen.

Kristallklares Wasser benetzte seine Lippen. Er trank gierig, als sei er ein Leben lang am Verdursten gewesen.

Dann sank er zurück und schlief.




9. Richter und Henker

 

»Ich dachte wirklich, du bist tot.« Kevin bekam das Bild einfach nicht aus seinem Schädel. »Du könntest zukünftig darauf verzichten, immer bis zum Äußersten zu gehen.«

Max zog ihn heran und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Irgendwie scheint ja immer jemand da zu sein, der mich rettet.«

»Darauf verlassen wir uns aber nicht, Herr Agent.« Kevin strich seinem Verlobten sanft über die Wange.

Der Gedanke, ihn zu verlieren, erschütterte sein Herz. Max war Gefangener des Wechselbalgs gewesen, ihm in seiner Wut fast entglitten, danach durch die Hand von Moriarty gestorben. Einzig Edisons Opfer war es zu verdanken, dass er wieder herumturnte wie ein Flummi.

»Also schön.« Max besah sich ihr gemeinsames Werk. »Sie wird erst mal nicht aufwachen. Und wenn doch, kann sie keinen Finger rühren.«

Chloe lag in einem Raum, der mit Gerümpel vollgestopft war. Aufgrund der kollabierenden Dimensionsfalten hatten die Lichtkämpfer sich von allem trennen müssen, was zu viel Platz benötigte. In Kürze sollten die Gegenstände einem guten Zweck gestiftet werden.

Sie verließen den Raum, dieses Mal jedoch hinter einer Illusionierung.

Während in der Ferne weiter Kampfeslärm tobte, wurde es ruhiger, je näher sie der großen Halle kamen. Sie hielten sich im ersten Stock und gingen hinter der umlaufenden Galerie in die Knie. Wer konnte schon ahnen, ob dieser Bran nicht auch Illusionierungen durchschaute?

»Da ist Mum«, hauchte Kevin.

Umgeben von Ordnungsmagiern stand ein Pulk Magier in der Halle. Sie waren eindeutig Gefangene. Ihre Essenzstäbe lagen säuberlich aufgeschichtet am Rand.

»Da ist dein Dad. Und deine Granny.« Max‘ Blick wanderte flink über die Gesichter. Er nannte weitere Namen.

Gerade wollte Kevin überlegen, wie sie weiter vorgehen sollten, als Stille sich über die Anwesenden senkte. Bran erschien. Von dem schwachen Mann, der vor wenigen Wochen aus dem Onyxquader hervorgekommen war, war nichts mehr zu erkennen. Er schritt mit Elan aus, den Blick voll unbändiger Kraft.

Neben ihm lief Patricia Ashwell, die Lippen zu einem freudigen Kräuseln verzogen.

»Johanna«, keuchte Max entsetzt.

Die Unsterbliche schwebte bewegungslos hinter dem Trio in der Luft, das durch Eliot vervollständigt wurde. Bran hatte sie also besiegt.

Vorsichtig zeichnete Max ein Symbol auf den Boden und murmelte unverständliche Worte.

Die Szene vor ihnen machte einen Sprung, kam abrupt näher. Sie konnten jetzt alles sehen und hören.

»Das sind alle, die sich gewehrt haben?«, fragte Bran.

Eliot nickte. »Deshalb musste ich dich in deinem Raum stören. Wie sollen wir vorgehen?«

Brans Blick glitt über die Anwesenden. Abrupt hob er die Hand und vollführte eine Geste. Es flimmerte, einzelne Personen in der Gruppe der Gefangenen änderten ihre Position, dann teilte die Menge sich.

»Alle auf der linken Seite kommen für die neue Ordnung infrage, ich muss lediglich mit jedem von ihnen eine Unterhaltung führen. Alle auf der rechten Seite werden niemals das Glück akzeptieren.«

»Ich kenne Magier wie dich!«, rief Kevins Granny wütend. »Ihr könnt nur zerstören! Mit Glück hat das nichts zu tun.«

»Wie praktisch.« Bran zog Kevins Eltern und seine Großmutter mit einer Handbewegung vor die Gruppe.

»Ava, Benjamin und Annora Grant. So weit mir bekannt ist, hattet ihr heute Großes vor, ein Tribunal wurde einberufen. Ich fürchte, die Richter sind nicht länger verfügbar.« Er deutete auf Johanna. »Ab jetzt bin ich derjenige, der Recht spricht.«

»Was willst du von uns?«, fragte Kevins Dad mit ruhiger Stimme. »Dir muss doch klar sein, dass du die magische Gemeinschaft nicht dauerhaft unterjochen kannst.«

»Aber wer spricht von so etwas Hässlichem wie Unterjochung?« Bran lächelte gütig auf Kevins Dad herab, als sei dieser nur zu dumm, die offensichtliche Wahrheit zu begreifen. »Ich führe nicht durch Hass oder Wut. Die Magier folgen mir, weil ich ihnen etwas dafür schenke. Glück. Echtes, greifbares Glück. So brachte ich den Bruder von Chloe O’Sullivan zurück. Eliot wählte das Vergessen, ich erfüllte seinen Wunsch.«

»Und was ist der Preis dafür?«, fragte Annora. »Das Aufgeben der Menschlichkeit?«

»Sie schließen sich der neuen Ordnung an. Wo Lichtkämpfer und Schattenkrieger nicht mehr existieren, nur die Gemeinschaft der Magier als Ganzes.«

»Mit welchem Ziel?«

Bran lächelte. Er sprach es nicht aus, doch in seinen Augen erkannte Kevin, dass seine Pläne gewaltig waren. Er wollte die Macht nicht einfach um der Macht willen, nein: Da war noch etwas.

»Ihr werdet mir nie folgen.« Brans Stimme war leise, doch klar und in ihrer Konsequenz endgültig.

Er hob die Hand und vollführte eine leichte Drehung.

Ein hässliches Knacken erklang.

Kevins Körper gefror zu Eis, als der verkrümmte Leib seines Dads zur Seite fiel. Doch Bran war noch nicht am Ende. Er wiederholte den Zauber und Kevins Mum sackte tot zu Boden.

Einfach so.

Seine Eltern waren fort. Getötet nebenbei, als seien sie nicht mehr als lästige Fliegen, die um Brans Gesicht herumgeschwirrt waren.

Kevins logisches Denken setzte aus.

»Nein!«, brüllte er und machte einen Satz über die Brüstung.

 

Alles ging rasend schnell.

Max sah, wie der tote Körper von Ava Grant neben den ihres Mannes fiel. Selbst die sonst um kein Wort verlegene Annora Grant stand einfach nur erstarrt neben den Leichen. Ihre Tochter und ihr Schwiegersohn waren tot.

Im Reflex wollte Max Kevin festhalten, doch sein Verlobter sprang bereits über die Brüstung. Im Fallen änderte er die Schwerkraft und feuerte einen Kraftschlag auf Bran.

Doch dieser wischte den Angriffszauber aus der Luft, in dem er ihn in seinen Eibenstab aufnahm.

»Eure Familie macht es mir leicht«, sagte Bran. »Um Christian konnte Chloe sich kümmern, und ihr beide seid auch kein Hindernis mehr.«

»Aportate Essenzstab!«, brüllte Annora.

Es war das Zeichen für den Aufstand. Die zusammengedrängten Magier schlugen los. Essenzstäbe glitten in die Hände ihrer Besitzer, Ordnungsmagier wurden mit Faustschlägen zurückgedrängt.

Er musste helfen. Max sprang ebenfalls über das Geländer. Es war zu spät für eine sinnvolle Taktik und überlegtes Vorgehen. Nun galt es, zu improvisieren. Während er Kraftschläge abschoss, Schläge parierte und Zauber vorbereitete, griff er an seinen Kontaktstein.

»Falls mich irgendjemand hören kann, wir brauchen Hilfe!«

Doch niemand antwortete.

Das Dämpfungsfeld von Chloe musste längst fort sein, doch weder Jen noch Alex, Nikki oder Chris antworteten.

Sie sicherten sich gegenseitig den Rücken, Annora, Kevin und er. Auf diese Art konnten die Contego-Sphären sich überlappen, die Zauber vereint und Angriffe frühzeitig erkannt werden. Die anderen Magier gingen im direkten Kampf gegen ihre Feinde vor, doch Max begriff mit Schrecken, dass nicht alle auf der richtigen Seite standen.

Jene, die Bran zu Beginn links eingeordnet hatte, kämpften nur halbherzig oder zogen sich an den Rand des Kampfes zurück.

Dann klatschte Bran in die Hände und murmelte ein Wort.

Jeder Magier, der sich auf der rechten Seite befunden hatte, stand im nächsten Moment in Flammen. Menschliche Fackeln brüllten ihr Leid hinaus, taumelten umher und brachen schließlich zusammen. Es roch nach verbranntem Fleisch und sterbenden Träumen.

Die Übriggebliebenen sanken auf die Knie und warfen ihre Essenzstäbe fort.

Kevin, Annora und Max standen zwischen brennenden Toten und knienden Lebenden.

Bran lächelte.




10. In Asche und Blut

 

»Annora Grant.«

Bran schritt langsam um den Kreis der drei herum, beachtete alle anderen nicht.

Max hingegen nahm jedes Detail in sich auf: Johanna, die in der Luft schwebte, den Blick auf die brennenden Knochen der Gefallenen gerichtet, Patricia, die siegesgewiss auf jene hinabblickte, die knieten, Eliot, der mit verschränkten Armen seine Ordnungsmagier betrachtete.

Es war vorbei und das wussten Annora und Kevin genauso wie Max. Edison hatte ihn viel gelehrt, doch nichts half gegen einen Feind vom Kaliber Brans. Er sprach seine Zauber nicht einmal aus, was es unmöglich machte, sie abzufangen. Mit einem Schnippen ließ er Magier in Flammen aufgehen und brach deren Knochen. Letzteres war nur durch eine veränderte Gravitation oder magische Symbole auf den Knochen möglich. Doch er war den Magiern nicht einmal nahe gekommen. Es gab keinen Ansatz, ihn zu bekämpfen.

»Die magischen Familien sind auf der Flucht oder tot, die Unsterblichen werden zusammengetrieben und fast alle Häuser auf der Welt sind gefallen. Was bleibt, sind einzelne Scharmützel.« Bran hatte den Kreis vollendet und stand wieder vor Eliot, Johanna und Patricia.

»Du magst uns töten, aber es ist nicht vorbei«, erwiderte Kevins Granny, doch der Kampfeswille war aus ihrer Stimme gewichen.

»Annora Grant«, wiederholte Bran ihren Namen. »Ich habe dich beobachtet, öfter, als du glaubst. Deine Jagd nach den Blutsteinen war für mich von großer Bedeutung. Es gab noch eine wie dich. Doch sie ist tot. Gestorben im Archiv, bevor ich die Verbindung auslöschte.«

Mit jedem Wort zerstörte Bran ein weiteres Stück Hoffnung. Wie lange hatte er diesen Putsch vorbereitet? So viele Fragmente waren über Generationen an die richtige Stelle geschoben worden, ergaben ein Bild, das sich in seiner Gänze noch nicht einmal erschloss.

Max‘ Blick traf auf Ava und Ben Grant. Liebe Menschen, die alles für ihre Söhne getan hatten und die durch die Schattenfrau zu Teilen eines Spiels geworden waren, das sie nicht hatten übersehen können. Leben schienen Bran noch weniger zu bedeuten als der gnadenlosen besiegten Feindin, der Schattenfrau. Er tat, was immer er tun wollte.

»Aber ich habe mich lange genug mit euch aufgehalten.« Bran hob die Hand.

Plopp.

Ein verwuschelter blonder Knirps erschien direkt neben Max. Seine kleinen Hände griffen zu. Die Umgebung verschwand in einem Wirbel aus Farben und Formen, wurde nahezu gleichzeitig ersetzt von ihrem Ziel.

Sie waren in einem kleinen Raum materialisiert, der mit einer Matratze ausgelegt war. Daneben stand ein winziges Tischchen, auf dem sich Kekse und Gummibärchen stapelten. Comic-Hefte lagen neben der Matratze auf dem Boden.

Noch während Annora sich umsah, packte Max Nils an den Schultern. »Hol Kevin, schnell.«

Plopp.

Er konnte nur beten, dass der kleine Sprungmagier noch rechtzeitig kam. Hatte Bran erst einmal realisiert, dass Nils jederzeit zurückkehren konnte, würde er auch dafür einen Zauber bereithalten.

Plopp.

»Kevin ist weg.« Nils wirkte traurig.

Max‘ Brust schien sein Herz zu zerquetschen. »Was meinst du mit ›weg‹?«

»Der böse Mann hat Eliot gesagt, dass er Kevin in seinen Raum bringen soll.«

Der Druck verschwand, Max atmete auf. »Er lebt also noch. Gut, dann haben wir eine Chance.«

»Bring uns zu dem Raum«, verlangte Annora.

»Nein«, stoppte Max Nils‘ in der Bewegung. »Wir können nicht einfach mal eben in Brans Allerheiligstes springen, er wird damit rechnen.«

»Mein Essenzstab wird ihm schon zeigen …«

»Annora«, sagte Max sanft. »Wir haben verloren. Bran muss nur mit den Fingern schnippen und unsere Essenzstäbe gehen in Flammen auf. Und wir gleich mit.«

»Willst du etwa aufgeben?!«, fuhr sie ihn an.

»Nein.« Er behielt den sanften Ton seiner Stimme bei. Annora Grant hatte gerade ihre Tochter verloren. »Wir müssen retten, wen wir retten können.«

»Flucht?«, sagte sie leise.

»Flucht«, bestätigte Max. »Mit jedem Angriff werden weitere Magier sterben oder auf seine Seite wechseln. Er hat das zu gut vorbereitet.«

»Aber …« Die Fassungslosigkeit im Blick der alten Dame brach Max das Herz. »Es kann doch nicht sein, dass alles weg ist. Einfach so. Was wir aufgebaut haben über so viele Jahre. Der Friede, die Ordnung, die Gleichheit.«

»Wir haben nicht aufgepasst. Es geschah ganz langsam, aber wir haben in die falsche Richtung gesehen, waren beschäftigt mit unseren Alltagsproblemen.«

Stück für Stück war der Friede, den sie so hart erstritten hatten, vor ihnen zerbröckelt. Max lachte bitter auf. Wie oft hatte er über die Nimags gesprochen, in deren Gesellschaften Ähnliches geschah. Arroganz kam vor dem Fall. Und ja, das waren sie alle gewesen, arrogant.

»Wo ist Ataciaru?«, fragte er.

»Attu ist beobachten«, erklärte Nils. »Alle mit bösem Glück können ihn nicht sehen. Er ist weg.«

»Unsichtbar?«

Nils nickte eifrig. »Weg.«

»Das ist doch mal was.« Max rieb sich müde die Stirn.

Annora wandte sich ab, die Augen feucht vor Trauer. Sie hatte einst ihren Mann verloren, jetzt die Tochter und den Schwiegersohn. Das Schicksal von Chris blieb ungewiss, das von Kevin hing an einem hauchdünnen Essenzfaden.

Letzteres musste Max verdrängen.

»Aber wohin bringen wir sie?« Annora wischte ihre Tränen beiseite. Sie war eine Kämpferin. »Laut Bran werden die magischen Häuser weltweit angegriffen oder sind bereits gefallen. Die übergelaufenen Magier werden alle sicheren Häuser verraten.«

»Es gibt einen Ort«, überlegte Max. »Er ist über ein Portal erreichbar, aber am Ziel ist der Raum mit Gestein versiegelt. Wenn wir darauf einen magischen Bann legen, kommt niemand durch die Barriere, der nicht hineingelangen soll.«

»Dadurch könnten wir jeden überprüfen. Und falls ein Feind das Portal nutzt, wüsste er gar nicht, wo er herauskommt.«

»Wir müssen das Portal trotzdem zügig versiegeln. Wenn Bran dort auftaucht, fegt er alles beiseite, was wir an Hindernissen errichten.«

»Ich habe da eine Idee.« Annora knabberte auf ihrer Unterlippe herum, was sie überraschend jugendlich wirken ließ. »Ich könnte den Portalzugang nur an Menschen weitergeben, die gerade verzweifelt sind.«

»Das …«

… war eine brillante Idee. Wer Bran folgte, fühlte sich glücklich, konnte von den aktuellen Ereignissen also nicht emotional negativ betroffen sein.

»Dann kümmerst du dich darum. Ich warne die anderen vor.«

»Die anderen?«

»Einen Geist und einen Wechselbalg.« Max zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Sagen wir einfach, dass unser Ziel mehr als einem Flüchtling als Unterschlupf dienen wird.«

Er weihte Annora vollständig ein, erzählte von Kyra, der Essenzmanifestation Thunebecks und der Rückkehr von Alex.

»Natürlich, damals sind Jennifer Danvers und Alexander Kent dort gelandet.« Sie klatschte in die Hände, von grimmiger Entschlossenheit erfüllt. »Das kriegen wir hin.«

Sie gingen an die Arbeit.




11. Stunden im Zwielicht

 

»Gut, dass du einen Chirurgen dabeihast«, sagte Dylan mit zusammengebissenen Zähnen.

Seine Wunde sah böse aus, war aber nicht lebensbedrohlich. Der Sanitatem-Zauber hatte ausreichend Vorarbeit geleistet.

Jen legte ein medizinisches Notfallset auf den kleinen Holztisch. Glücklicherweise gehörte auch das zur Standardausstattung in jedem sicheren Haus, falls der betroffene Magier nicht mehr ausreichend Essenz besaß, um sich in einer Notsituation zu heilen.

Solange keine lebensbedrohliche Situation eintrat, durfte sie Dylan nicht magisch heilen.

»Was ist das für ein Haus?« Er nahm das Desinfektionsspray heraus und verteilte es mit zwei Sprühstößen auf der linken Seite seiner Brust.

Dylan saß auf der Couch, trug lediglich die blauen Hosen. Seine behaarte Brust war von Blutflecken bedeckt, geteilt von den Wunden.

»Eine Unterkunft der Firma, die für Notfälle zur Verfügung steht«, erklärte sie.

»Und mit Firma meinst du …«

»Das Hauptquartier. Ach, lassen wir das doch besser.«

»Drei durchgeknallte Amokschützen haben gerade versucht, uns beide zu töten«, merkte er an. »Ich liege blutend auf der Couch in einer … zugegeben: gemütlichen kleinen Wohnung. Ich will alles wissen! Wann kann ich zurück zur Arbeit, was ist hier eigentlich los – und warum wollten sie uns töten? Du wusstest ja anscheinend, dass sie auf dem Weg sind.«

»Kümmern wir uns doch erst einmal um deine Wunde.«

Dylan nahm ein Gerät aus dem Koffer, das aussah wie ein Tacker. »Halte mal die Ränder zusammen.«

Die blauen Handschuhe rochen nach Gummi, als Jen sie überstreifte. Sie drückte die Haut zusammen, damit Dylan den Tacker ansetzen konnte. Sein Gesicht verzog sich unter Schmerzen, als er zudrückte. Insgesamt sechsmal musste er das Gerät einsetzen, dann war die Wunde vernäht.

»Danke«, krächzte er.

»Kein Problem.« Sie streifte die blutigen Handschuhe ab.

»Ich weiß, dass du Schluss machen möchtest.«

Der Themenwechsel erwischte Jen kalt, sie zuckte zusammen. »Was?«

»Wer ist Alexander Kent?« Vermutlich wurde sie bleich, denn Dylan nickte. »Dachte ich mir. Du hast seinen Namen mehrmals im Schlaf ausgesprochen. Ein Kollege?«

»Ist er. Wir haben uns … irgendwie hat sich das entwickelt. Es tut mir so leid.«

Dylan nickte nur müde. »Ich wusste es. An dem Tag, an dem ich dich da stehen sah im Regen, da wusste ich, dass es nicht von Dauer ist.« Er rieb sich das Gesicht, das schabende Geräusch des kratzendes Bartes erklang. »Manchmal weiß man es einfach. Ich habe natürlich gehofft, aber Schicksal ist Schicksal. Das habe ich in all meinen Jahren begriffen. In einem Operationssaal kann das Team noch so gut ausgebildet sein, der Arzt ein Ass auf seinem Gebiet … Doch wenn das Schicksal sich dagegenstellt, kann man am Ende nur noch den Todeszeitpunkt verkünden.«

Er wusste nicht einmal, wie nahe er der Wahrheit mit dieser Aussage kam. »Wir haben wohl alle unsere Erfahrung mit verlorenen Freunden gemacht.«

Sie erinnerte sich an den Abend, an dem sie auf Dylan getroffen war. Dunkelheit hatte über London gelegen und die Erkenntnis, dass Clara die Schattenfrau war, hatte Jen völlig aus dem Gleichgewicht geworfen. Dann stand plötzlich dieser attraktive Nimag vor ihr, der ihren Essenzstab für einen Regenschirm hielt, sie anlächelte und ihre Traurigkeit in eine leidenschaftliche Nacht verwandelte.

Die Wochen danach waren wie ein Traum gewesen. Doch obwohl Jen sich wohlfühlte, hatte sie doch stets gemerkt, dass da etwas fehlte. Ein winziger Teil in dem Bild namens Liebe. Wie sich herausstellte, war dieses Stück rotzfrech, bettelte förmlich darum, geschlagen zu werden und hielt niemals die Klappe.

Was Alex wohl gerade tat?

Sie hatte mehrmals versucht, ihn über den Kontaktstein zu erreichen, ebenso wie die anderen. Sobald Dylan schlief, würde sie einen Wasserzauber nutzen, um mit den Freunden zu sprechen. Die Erkenntnis, dass Chloe zu ihren Feinden übergelaufen war, hatte Jen erschüttert.

Wussten die anderen davon?

War die Warnung noch rechtzeitig erfolgt?

Im Gegensatz zu Dylan beherrschten Alex, Chris, Kevin, Max und Nikki Magie. Sie konnten sich selbst verteidigen, ein Nimag nicht. Es war ihre Pflicht, ihn zu beschützen, auch wenn alles in ihr danach schrie, ins Castillo zu rennen.

»Wird man noch einmal versuchen, uns zu töten?«, fragte Dylan.

»Wie kommst du darauf?«

»Du schaust ständig so nachdenklich, mit einem Hauch Panik im Blick«, erwiderte er. »Und man beantwortet keine Frage mit einer Gegenfrage.« Er lächelte sanft.

»Ich hol dir mal ein Shirt.«

Seine Gegenwart machte sie noch immer unruhig. Auf eine Art, die ihr Schuldgefühle bescherte.

In einem der Zimmer fand sie die übliche Ersatzkleidung. Sie brachte ihm Jeans und Hemd, worauf er sich – natürlich nur mit ihrer Hilfe – umziehen konnte. Blutverlust und so. Vermutlich hatte er noch nicht aufgegeben, wollte ihr seinen muskulösen Körper mit der breiten Brust präsentieren.

»Hier sollten wir erst einmal sicher sein«, erklärte Jen und brachte Abstand zwischen sich und Dylan.

Vor dem Fenster fuhren die Autos vorbei, wenn auch nur spärlich. Dieser Teil von London war in der Nacht unbelebt.

Das sichere Haus hatte ihnen schon oft Unterschlupf gewährt. Johanna und Leonardo hatten sich hier mit Alex und ihr getroffen und sie auf die Reise nach Indien geschickt. Die schiefen Regale, die alten Bücher, die quietschenden Dielen – alles wirkte heimelig. Jen mochte das Haus.

Leider kannten auch andere Magier diesen Ort.

Wenn Bran die Lichtkämpfer unterwandert hatte, würde sein Augenmerk sich auch auf diesen Ort richten.

»Wir haben eine Nacht«, ergänzte sie. »Danach ziehen wir weiter. In Kürze sollte ich Unterstützung erhalten, dann kann ich dir mehr sagen. Es könnte sein, dass wir dich in ein … Zeugenschutzprogramm stecken müssen.«

»Kommt nicht infrage«, stellte Dylan klar.

»Wie du schon sagtest, die drei wollten dich töten.«

»Ich bin Chirurg, Jen! Ich rette Leben. Man braucht mich im Krankenhaus. Ihr werdet das ja wohl hoffentlich klären können, was auch immer schiefgegangen ist. Wenn du mit mir darüber sprechen würdest, könnte ich vielleicht auch etwas dazu sagen.«

Sie strich ihm sanft über die Wange. »Du solltest schlafen.«

»Ich will aber nicht schlafen!«

Einen Zauber später lag er selig schlummernd auf der Couch. Sein Körper musste ruhen, um zu genesen. Außerdem konnte sie seine Fragen sowieso nicht beantworten. Sie wusste selbst nicht viel.

»Okay, Danvers, tief durchatmen. Wenn nicht über die Kontaktsteine, dann nehmen wir eine hübsche Kristallschale. Irgendwen werde ich schon finden.«

Sie machte eine Schale ausfindig, füllte sie mit Wasser aus der Leitung und stellte sie auf dem Tisch ab. Ein kurzer Blick zu Dylan zeigte ihr, dass er tief und fest schlief.

Jen sprach den Zauber.

Doch sie erreichte niemanden.


12. Ein Schlund ins Nirgendwo

 

Bran führte sie in den Raum, in dem einst der Onyxquader bewacht worden war. Verwundert realisierte Johanna, dass die Splitter nicht mehr herumlagen. Nach dem Zerbrechen des Artefaktes hatte niemand mehr darauf geachtet, alle hatten sich mit Ellis beschäftigt. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie direkt vor ihrem alten Feind Bran gestanden hatte, dem Mörder ihres Sohnes. Doch aufgrund der veränderten Erinnerung hatte sie ihn nicht erkannt.

»Hier hast du also geschlafen«, kommentierte Patricia prompt. »Heimelig.«

»Mein Körper ruhte«, entgegnete Bran, »doch mein Geist war hellwach. Ich zog durch die Welt und die Splitterreiche, beobachtete, flüsterte wichtigen Magiern Dinge ins Ohr. Immer wieder unterbrochen von Phasen, in denen ich tatsächlich schlief. Und heranreifte. Nur so konnte ich werden, was ich heute bin.«

»Das mag alles ganz interessant sein, aber sollten wir uns nicht um Max Manning und Annora Grant kümmern?«, gab Patricia zu bedenken.

Der Blick aus Brans Augen ließ sie zusammenzucken.

»Die beiden mögen mit dem Sprungmagier entkommen sein, doch das ist nicht von Dauer. Wir haben Kevin Grant. Ich konnte das Band der Liebe zwischen ihm und dem Agenten sehen, ebenso zwischen ihm und seiner Großmutter. Sie werden kommen.«

»Max Manning sollte nicht unterschätzt werden«, krächzte Patricia.

»Ich unterschätze niemanden. Vergiss das nicht, Patricia Ashwell. Aber möglicherweise überschätzt du dich und deine Position. Sollen wir darüber eine Unterhaltung führen?«

Hastig schüttelte Patricia den Kopf. »Nicht nötig. Du hast völlig recht.«

Johanna hätte gerne die Frage ausgesprochen, womit Bran denn recht hatte, doch ihre Lippen waren noch immer verschmolzen.

In ihrem Geist klebten die Bilder der brennenden Knochen und der Geruch nach verbranntem Fleisch wie flüssiger Teer. Es hatte Bran eine Handbewegung gekostet, sie zu töten. Wenn seine Worte der Wahrheit entsprachen, existierte das Archiv nicht mehr und ein Großteil der magischen Familien war tot. Die Nacht war noch nicht einmal zur Hälfte verstrichen, doch schon jetzt war kaum noch etwas von der alten Ordnung übrig.

Sie fragte sich, was aus den anderen geworden war. Tomoe in Frankfurt, Kleopatra und Leonardo. Vermutlich hatte Einstein es ganz gut getroffen, er befand sich noch immer in der Bühne, womit Bran ihn nicht erreichen konnte.

Zumindest die Frage nach der ehemaligen ägyptischen Königin wurde beantwortet. Langsam schwebte sie in den Raum, getragen von Brans Magie, zu Bewegungslosigkeit und Schweigen verdammt wie Johanna.

»Da Anne auf meiner Seite steht, gibt es hier im Castillo keine unsterbliche Gegenwehr mehr«, erklärte Bran. »Um Tomoe wird sich aktuell gekümmert, Leonardo ist außer Gefecht und Einstein nehmen wir uns vor, sobald er wieder auftaucht.«

Patricia hatte ihren Schrecken überwunden. Neugierde schlich sich in ihren Blick. »Aber was wirst du mit ihnen tun? Bernstein?«

Die Antwort war ein energisches Kopfschütteln. »Bernstein mag ausreichen, um gewöhnliche Magier einzusperren, doch bei Unsterblichen ist das etwas anderes. Das Material wird irgendwann zu schwach, um sie zu halten. Das Risiko wäre zu groß. Und das letzte Stück ewiger Bernstein wurde für die Archivarin verwendet.«

Innerlich schrie Johanna auf. Damit hatten sie das uralte Kind also aus dem Spiel genommen. Ewiger Bernstein konnte niemals gebrochen werden, hatte Bestand bis in alle Ewigkeit. Damit war die Archivarin nicht tot, doch in einem Martyrium der Bewegungslosigkeit gefangen.

Bran war in der Tat ein Monster.

»Natürlich ist es unabdingbar, die Unsterblichen auszuschalten. Und zwar endgültig«, erklärte Bran.

Das zustimmende Leuchten in Patricias Gesicht, die Freude über seine Aussage, ließ die Wut in Johanna neu entflammen. Sie wollte dieser elenden Person einen Kraftschlag um die Ohren hauen.

»Und es gibt einen Ort, an dem sie perfekt aufgehoben sind. Während für sie dort nur Sekunden vergehen, verstreichen in Wahrheit Jahre.«

Nein!, brüllte Johanna innerlich auf.

»Der Immortalis-Kerker«, hauchte Patricia. »Aber um den Weg dorthin zu öffnen, benötigt es die dreifache Macht der Unsterblichkeit. Das Siegel ist anders nicht zu brechen.«

Brans Lippen kräuselten sich. »Ist das so? Du solltest es besser wissen. Was denkst du, Johanna, willst du einen Blick auf die andere Seite werfen? Es ist das perfekte Gefängnis. In dem Augenblick, in dem du dort ankommst, beginnen die Sekunden zu verstreichen. Doch hier bei uns sind es bereits viele Tage. Fluchtpläne, die du in Minuten durchdenkst, kosten dich Jahre. Verfestigte Magie aus Essenz und Zeit umschließt jeden. Was mich daran erinnert, dass dort noch ein paar Magier und Unsterbliche eingekerkert sind, die ihrem Retter zweifellos dankbar sein werden.«

Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich weiteten. Über Jahrzehnte, nein: Jahrhunderte hatte der Rat die schrecklichsten Feinde dort eingesperrt. Unsterbliche, die sich perfider Verbrechen an Nimags schuldig gemacht hatten. Mörder waren darunter, aber ebenso mächtige Feinde, die auf Seiten der Schattenkrieger gestanden hatten. Purer Hass, manifestiert in unterschiedlichsten Magiern und Unsterblichen, würde aus dem Portal schwappen, wenn Bran es öffnete.

»Ist es nicht Ironie des Schicksals?«, fragte er. »Eure größten Feinde in Freiheit, während ihr dort eingesperrt seid.« Sein Blick wanderte zu Kleopatra. »Johanna hat natürlich Erfahrung mit engen Kerkern, sie wurde sogar auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du selbst entschieden, aus dem Leben zu gehen. Eine Schlange hatte damit zu tun?« Er lachte leise. »Natürlich werdet ihr nicht den humanen Immortalis-Kerker erleben, den ihr für eure Feinde geschaffen habt. Ich denke da an ein paar Veränderungen, die euch zermürben.«

Sie wollte ihn anbrüllen, doch ihre Lippen teilten sich nicht. Das war es, was Bran beabsichtigte: Zermürbung, Machtlosigkeit, Schmerz. Sie fragte sich, weshalb. Woher kam sein Hass auf die Unsterblichen, auf die bestehende Ordnung? Immerhin hatten sie ihm nichts getan. Selbst ein Magier mit absolutem Machtwillen, der gnadenlos über Leichen ging, hasste nicht mit derartiger Leidenschaft.

Doch sie konnte ihre Frage nicht stellen. Denn eines war offensichtlich: Bran ließ in seiner Wachsamkeit keinen Augenblick nach. Er hatte jeden Schritt zur Macht vorbereitet, behielt alle Elemente im Blick und wirkte durch seine Werkzeuge auf sie ein. Johanna blieb nur die Hoffnung, dass Tomoe besser auf sich achtete. Oder war sie bereits auf dem Weg hierher?

»Wäre es nicht sicherer, die Unsterblichen alle im Kerker zu belassen?«, fragte Patricia vorsichtig.

»Mir ist bekannt, dass du eine Abneigung gegen all jene hast, die ewig leben«, erwiderte Bran. »Lege das ab. Auch ich werde für immer sein. Jetzt schweig.«

Bran nahm Aufstellung an jenem Platz, an dem bis vor wenigen Wochen der Onyxquader gestanden hatte.

»Immortalis Aeternum. Immortalis Revelio!«

Blitze zuckten durch die Luft. Die Wirklichkeit schien sich zusammenzuziehen, als saugte jemand von der anderen Seite einen Teil davon ein.

Das Portal entstand.




13. Immortalis Aeternum

 

Eine Wunde in der Wirklichkeit.

So wirkte es stets, wenn der Immortalis-Kerker geöffnet wurde, doch Bran hatte die Struktur des Zaubers verändert. Der Übergang war nicht wie üblich nur in eine Richtung passierbar.

Es schwappte kurz, dann standen die ersten Rückkehrer vor ihnen. Beinahe hätte Johanna panisch aufgeschrien. Blutunterlaufene Augen, zerfetzte Kleidung, Wahnsinn im Blick – die grausamen Zwillinge waren seit einer Ewigkeit eingekerkert.

Doch Bran wich nicht zurück. Er begrüßte sie mit einem Lächeln. »Sagt mir, was ist eures Glückes Pfand?«

Und der Albtraum nahm seinen Lauf.

Magier und Unsterbliche durchschritten das Portal und ließen die Mauern des Immortalis-Kerkers hinter sich, um eine Welt zu betreten, die gegen ihre Gräueltaten nicht gerüstet war. Doch Bran ließ keinen vorbei, mit dem er nicht zuvor gesprochen hatte.

Bei einigen musste er Gewalt anwenden, um seine Machtposition klarzustellen, andere wurden von ihm zu Asche verbrannt, weil sie sich nicht unterwerfen wollten. Doch der Strom riss nicht ab. Hunderte kehrten zurück in die Wirklichkeit und stürmten die Treppen empor, um auf Seiten Brans in den Kampf einzugreifen.

Irgendwann versiegte der Strom.

»Und wieder ist unsere Gemeinschaft um ein paar Mitstreiter reicher.« Erfreut ließ Bran den Blick über Kleopatra und Johanna schweifen. »Ich werde die Wut der Unsterblichen zu nutzen wissen. Sie waren lange gefangen und machen dafür alle anderen verantwortlich. Den Rat des Lichts, weil sie sie gefangen nahmen, die Unsterblichen der Schattenkrieger, weil diese nicht halfen. Ich werde Jäger aus ihnen machen. Gnadenlose Verfolger, die ihresgleichen suchen und zu mir bringen. Der Immortalis-Kerker wird mit all jenen gefüllt sein, die mir nicht folgen. Egal ob Licht- oder Schattenkrieger. Schon bald wird diese Unterscheidung gänzlich vergessen sein.«

Johanna konnte nichts gegen die Bilder tun, die vor ihrem inneren Auge aufstiegen. Hämisch grinsende Rückkehrer, die in Nemos Basis vordrangen und alles niedermetzelten, was ihnen vor den Essenzstab kam. Die Zwillinge, die erneut auf ihre mörderische Hetzjagd gingen und sich H. G. Wells oder einen der anderen schnappten.

Mochte Bran auch den Befehl erteilen, dass die Unsterblichen lebend zu ihm gebracht werden mussten, so galt das doch nicht für die bei der Jagd entstehenden Kollateralschäden. Und die würde es zuhauf geben.

»Ich sehe die Hoffnungslosigkeit in deinem Blick, Johanna«, sprach Bran. »Wie fühlt es sich an, wenn man von einem Tag auf den anderen vollständig die Kontrolle verliert? Wenn einem alles genommen wird, an das man geglaubt hat? Wenn das Fundament des eigenen Lebens in tausend Splitter zerbricht und der Abgrund sich auftut?!« Hass funkelte in seinen Augen. »Es hätte vermieden werden können, weißt du. Wenn die Zitadelle mir gewährt hätte, was ich wollte. Was ich mir verdient hatte! Doch stattdessen sollte ich sterben, mein Name im Strom der Zeit an Bedeutung verlieren, bis niemand ihn mehr kennt.« Er holte aus und warf einen Kraftschlag gegen die Wand.

Steine wurden zertrümmert, es regnete Splitter.

»Doch meine Bedeutung war und ist so groß, wie du es dir nicht vorzustellen vermagst. Größer als jeder ahnt. Ich werde den Schleier wieder fortreißen und der magischen Gemeinschaft die Geschichte offenbaren, wie sie wirklich war.«

Eine wütende Handbewegung.

Kleopatra flog durch die Luft, ein Schwappen erklang, sie war fort. Gefangen im Immortalis-Kerker in einer ewig währenden Sekunde.

»So einfach ist es, euer Regnum zu beenden.« Bran verzog abschätzig das Gesicht. »Eine Handbewegung und ihr seid nicht länger Teil des großen Spiels.«

Johanna konnte spüren, wie der Zauber verebbte, der ihre Lippen verschmolz. »Warst du der Monologe leid?«

»Ich dachte, ein paar letzte Worte sollte ich dir gönnen.«

»Was du auch tust, wie mächtig du auch sein magst: Ich kehre zurück und werde dich stürzen.«

»Nein, das wirst du nicht«, erklärte Bran leichthin. »Denn selbst wenn du jeden Zauber überwindest und in Jahrzehnten zurückkehrst, wäre diese Welt eine andere. Ich will Macht nicht um der Macht willen, Johanna von Orleans. Mein Ziel ist die Veränderung. Nicht nur die alte Ordnung der Magier ist gefallen, die der Nimags wird sich anschließen.«

»Das kannst du nicht tun«, hauchte Johanna entsetzt. »Du beziehst deine Macht aus dem Wall, der Wall verbirgt die Magie.«

»In ihrer sichtbaren Form tut sie das, doch unsichtbar können wir auf die Regierungen dieser Welt einwirken.« Er lächelte. »Verstehst du es jetzt? Sie werden bald gar nicht mehr wissen, dass es einst anders war. Und dann … Dann ist die Zitadelle an der Reihe.«

»Wofür hältst du dich, für Gott?« Sie hätte es nicht tun sollen, doch die Wut tobte zu stark. Johanna spuckte Bran vor die Füße. »Du bist nicht mehr als ein Möchtegern-Unsterblicher.«

»So, bin ich das.« Zwei Schritte und er stand neben ihr. Seine Lippen glitten zu ihrem Ohr, leise wisperte seine Stimme: »Doch in Wahrheit trage ich einen anderen Namen.«

Und er nannte ihn.

Unhörbar für Patricia.

»Nein!«

Erinnerungen an die Geschichte der Magie brachen sich Bahn, Informationen, die Einstein ihr einst gegeben hatte. Puzzleteile fielen an ihren Platz.

Sie begriff.

»Ja, ich sehe es in deinem Blick. Das Entsetzen. So soll es sein.« Er trat zurück. »Nimm diesen Gedanken mit in den Untergang. Ihr hattet nie eine Chance.«

Wieder machte er eine Handbewegung.

Johannas Körper glitt durch die Luft, das Portal kam näher. Sie wollte etwas tun, ihn anschreien, Zauber brüllen und Magie wirken, doch sie war machtlos. So machtlos wie nie zuvor.

»Du wirst fallen, wie du schon einmal gefallen bist«, sagte sie tonlos. »Wie die …

Das Portal nahm sie auf.




14. Über den Dächern von Frankfurt

 

Tomoe sprang zur Seite.

Wo sie eben noch gesessen hatte, erschienen Tentakel aus dem Nichts, die an ihrer statt den Schreibtischstuhl umschlangen.

»Saruna, was soll das?!«

Ihre Stellvertreterin an der Spitze der Holding lächelte nur. »Wir bringen dich ins Castillo. Bran erwartet dich bereits. Bitte, verzichte auf jeglichen Widerstand, es würde mir leidtun, dich zu verletzen.«

Tomoe lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge. Verletzen? Sie war die Unsterbliche im Raum und an Kampfeskunst weit überlegen.

Ein Gedanke, der an Bedeutung verlor, als Illusionierungen zusammenfielen. Rundum traten Schattenkrieger und Lichtkämpfer aus dem Verborgenen. Ob es sich um die Beeinflussung durch ein Artefakt handelte oder einen Zirkel, der sich aus einzelnen Schattenkriegern und Lichtkämpfern zusammensetzte, spielte keine Rolle. Sie wollten Tomoe entwaffnen. Etwas, das sie niemals wieder zulassen würde.

»Armis Manifeste.«

Nicht umsonst trug sie seit der Zeit ihrer Gefangenschaft die Dimensionsfalte stets bei sich. Sie hatte mit Bernsteinpulver angerührte Tinte benutzt, um die magischen Ankersymbole an den entsprechenden Punkten ihrer Haut einzustechen. Auf diese Art waren die Rüstungselemente unsichtbar mit ihr verbunden und konnten jederzeit manifestiert werden.

Protektoren aus gehärtetem Titan, überzogen von magischen Symbolen aus Gold, manifestierten sich an Armen, Beinen und der Brust. Ihr Kopf wurde von einer Maske umschlossen, in die auf Stirnhöhe ein Reif mit eingelassenem Bernstein eingenäht war. Eisenspangen verliefen über Wangen und den Schädel. Auf den Augen trug sie magifizierte Gläser.

In die Rückseiten der Handschuhe waren Dornen eingelassen, die bei jedem Schlag die Haut aufplatzen ließen und Essenz aus ihren Gegnern herausrissen.

Auf den Sohlen ihrer Schuhe war ein Netz aus Kontaktpunkten aufgebracht, die überall anhaften konnten, auch auf Hauswänden.

»Telum Manifeste.«

Ihr Essenzstab veränderte sich. Sekunden später lag ein Katana in ihrer Hand, der Stab bildete den Griff. Elegant ließ sie die Waffe rotieren.

»Ich fürchte, ich muss ablehnen«, erklärte Tomoe gelassen. »Doch ich biete euch an, die Waffen zu strecken. Ihr werdet euch vor einem Tribunal erklären.«

»Du missverstehst.« Saruna brachte ihren Essenzstab zum Glühen. »Wir stehen auf der Seite der neuen Ordnung, du bist hier die Gesetzlose. Falls du dich wehrst, dürfen wir jede Form der Gewalt anwenden.«

»Unter welcher Autorität?«

»Brans. Johanna und Kleopatra befinden sich bereits in Gewahrsam.«

Man musste kein Rechengenie sein, obwohl Tomoe eines war, um die Chancen zu kalkulieren. Falls Saruna die Wahrheit sprach, war der Rat nicht mehr existent. Die Macht im Castillo lag in den Händen dieses ominösen Bran, wie auch immer er das angestellt hatte. Im Laufe ihres unsterblichen Lebens hatte Tomoe zahlreiche Schlachten geschlagen, die meisten siegreich. Ihre Taktik war stets gewesen, sich einen Überblick zu verschaffen, einen Plan auszuarbeiten und dann zuzuschlagen.

»Ich kenne dich als Taktikerin, Tomoe. Leg die Waffen nieder, du willst nicht kämpfen und musst es auch nicht.«

Saruna kannte sie zu gut. Im Verlauf ihrer Zusammenarbeit waren sie zu Freundinnen geworden. Dabei blieb es nicht aus, dass man über die Vergangenheit sprach. Es war kein Geheimnis, dass die Schattenkrieger sie gefangen genommen hatten. Doch während der Immortalis-Kerker die Jahre zu Sekunden werden ließ, nutzten die Schattenkrieger ein anderes Konzept. Ein Tag in Gefangenschaft dauerte für den Gefangenen gefühlt ein Jahr. Eine grausame Folter. Sie war entkommen, noch heute aber bekam sie in engen Räumen Beklemmungen und hielt sich weitgehend aus den Kämpfen heraus. Ihr Weg hatte sie zu einer Expertin auf dem Gebiet der Finanzströme werden lassen.

Offensichtlich versuchte Saruna, ihre Schwäche auszunutzen. Doch damit war sie bei Tomoe an die Falsche gelangt.

»Ignis Aemulatio!« Sie schwang ihr Katana.

Eine Feuerlohe raste auf Saruna zu, die sich mit einem gewagten Sprung in Sicherheit bringen konnte. Die übrigen Angreifer riefen synchron: »Potesta Maxima.«

Ein offensichtlicher Angriff, den Tomoe vorausgesehen hatte. Sie berührte ein Symbol auf der Rüstung, das daraufhin aufglühte und eine Contego-Sphäre erschuf, die ihre Körperkonturen nachzeichnete. Selbst wenn diese zusammenbrach, besaß das Metall magiereflektierende Eigenschaften.

In einer fließenden Bewegung löste Tomoe eine flache Metallscheibe von der Rüstung und schob sie über den Boden. Unter zwei Lichtkämpfern kam sie zum Stehen, wurde ruckartig größer und demanifestierte den Boden. Aufschreiend fielen die beiden in das Stockwerk unter ihnen.

»Ihr habt keine Chance gegen mich«, merkte Tomoe an.

»Ich weiß«, gab Saruna freimütig zu. »Doch wenn du uns besiegst, kommen andere. Doppelt so viele. Unsterbliche. Jäger, die dazu ausgebildet sind, euresgleichen aufzuspüren und gefangen zu nehmen. Willst du das wirklich?«

»Alles ist besser als Gefangenschaft.«

Doch damit hatte Saruna ihr mehr verraten, als sie ahnte. Ein Kampf war sinnlos. Die Situation musste neu bewertet werden.

»Was hat dieser Bran dir geboten, dass du die Seiten wechselst?«

Saruna lächelte, wie so oft in der letzten Zeit. »Glück.«

Eine Droge vermutlich oder ein Zauber. Tomoe verfluchte sich selbst dafür, nicht früher nachgefragt zu haben. Ihre Vermutung, dass Saruna einen neuen Freund hatte, erwies sich als Trugschluss.

»Und nicht nur mir«, ergänzte ihre Stellvertreterin. »Alle, die sich der neuen Ordnung anschließen, erhalten das wahre Glück.«

Was diesen Bran zu Tomoes nächstem Ziel machte. »Sag ihnen, dass ich niemals aufgeben werde.« 

»Dann jagen wir dich bis ans Ende der Welt. Und darüber hinaus.«

»So sei es.« Tomoe wirbelte ihr Katana durch die Luft. »Gravitate Negum.«

Wie von einer Explosion im Zentrum des Raumes wurden die Angreifer zurückgeworfen, krachten gegen die Wand und verloren ihre Essenzstäbe. Tomoe glitt auf das deckenhohe Fenster des Raumes zu, warf eine weitere Metallplatte und sprang durch das demanifestierte Glas.

Kalte Nachtluft umgab sie. Die Skyline von Frankfurt war ein schöner Anblick, auch wenn man gerade aus einem Fenster gesprungen war. Der Gravitationszauber trug sie zum nächstgelegenen Hausdach. Sie kam sanft auf, ging in die Hocke und wurde eins mit den Schatten.

Ein letzter Blick zurück.

Saruna stand am Fenster der Holding, die sie nun zweifellos leiten würde. Damit fiel die Macht des Geldes in die Hände der Feinde.

»Ich komme wieder«, versprach Tomoe.

Und tauchte ein, in die Dunkelheit.




15. Fehlsprung

 

Plopp.

»Das ist nicht das wissenschaftliche Labor«, kommentierte Annora, behielt ihr Lächeln aber bei.

Schließlich wollte sie Nils bei Laune halten.

Sie wandte sich um und konnte gerade noch einer Bratpfanne ausweichen, die ihr sonst das Gesicht zertrümmert hätte. Mit einem lauten Scheppern knallte die Fläche gegen die Wand. Der massige Leib von Tilda geriet ins Taumeln.

Mit einem Satz brachte Annora ausreichend Abstand zwischen sich und die Köchin. »Lass die Pfanne fallen, Tilda.« Ein wenig dämlich kam sie sich bei diesen Worten schon vor.

»Eher sterbe ich.« Mit einem wütenden Funkeln holte die Köchin erneut aus. »Oder du. Von mir aus mit einem Lächeln.«

»Oh. Das ist ein Irrtum. Ich habe nur für Nils gelächelt.«

Der Blick des Winzlings sauste zwischen Annora und Tilda hin und her, wobei er skeptisch Essenzstab und Bratpfanne betrachtete.

»Ach so.« Die Bratpfanne sank herab. »Ich dachte, du hättest ihn vielleicht gekidnappt.«

»Eigentlich sollte er mich in eines der Labore bringen, damit ich dort einen Zauber anfertigen kann.«

Tilda deutete auf die Kekse auf der Tischtheke. »Das lenkt ihn manchmal ab.«

»Als Chris noch klein war …« Annora winkte ab. Dafür war später Zeit. »Ich brauche dringend Wasser.«

»Davon habe ich genug.«

»Kristallwasser.«

Wieder nickte Tilda. »Das schöpfe ich aus der Quelle im Garten ab.«

Schnell eilte die Köchin zu einem Regal und kehrte mit einer Karaffe zurück. »Heute Morgen abgefüllt.«

»Ausgezeichnet.« Annora nahm das Wasser entgegen und schnappte sich die flache Schale, die auf dem Tisch stand.

Ein simpler Zauber genügte, um sie von allen Restspuren magischer oder organischer Substanzen zu befreien.

»Was geht hier vor?«, wollte Tilda wissen. »Wieso lächeln alle immerzu und sind glücklich, greifen aber ständig andere Zauberer an? Ein Fluch?«

»Etwas in der Art«, bestätigte Annora. »Bedauerlicherweise ist er permanent. Sie stehen alle unter dem Einfluss von Bran. Das ist der Mann, den du als Ellis kennengelernt hast.«

»Der kann was erleben.«

Erst jetzt bemerkte Annora den Essenzstab, der an Tildas Gürtel hing. Als Magierin, deren Sigil keinerlei Essenz produzierte, vermochte Tilda nur dann Zauber zu wirken, wenn die Essenz von einem anderen Magier kam. Oder aus einem Speicher. Gleichzeitig war dies etwas ganz Besonderes, denn normale Magier konnten die Essenz eines Mitstreiters nicht aufnehmen. Außer sie wurde durch den Avakat-Stern freiwillig gegeben.

In Tildas Essenzstab waren Bernsteine eingebaut, die von Freunden immer wieder aufgeladen wurden.

Annora brachte mit ihrem Essenzstab rings um die Schale alle notwendigen Symbole an. Sie standen für die Länder der Erde und Splitterreiche. Der Zauber würde sie unglaublich viel Essenz kosten, doch nur so konnten sie die Familien in Sicherheit bringen und alle Magier retten, die den Schergen von Bran noch nicht zum Opfer gefallen waren.

In kurzer Folge berührte Annora die Symbole mit ihrem Essenzstab, daraufhin begannen sie von innen heraus zu leuchten. Das Wasser plätscherte in die Schale, frisch und klar, wie Kristall.

»Vocalis Maxima. Vocalis Terra.«

Ihre mintgrüne Essenz wirbelte im Wasser auf, als habe jemand grüne Tinte hineingegossen.

»Hört mich, ihr Magier, die ihr angegriffen werdet von euresgleichen. Das Böse hat seine Wurzeln tief in die magische Gesellschaft gegraben. Licht- und Schattenkrieger sind gleichermaßen betroffen. Im Namen von Bran werden wir gejagt und getötet. Die Unsterblichen sind gefallen, das Castillo ist nicht länger ein Zufluchtsort. Überall auf der Welt geschieht Ähnliches, Bran bietet euch vergiftetes Glück, um euch in seinen Bann zu ziehen. Wenn ihr seinem Angebot folgt, gibt es kein Zurück. Er will die magischen Familien töten, da er in ihnen eine Gefahr sieht.« Annora schluckte mit aller Mühe den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich musste mit ansehen, wie meine Tochter und ihr Mann von ihm ermordet wurden, wie er jene, die ihm Widerstand leisteten, in Flammen aufgehen ließ. Er schickt seine Mörder aus, um zu töten und zu vernichten. Sie kommen mit einem Lächeln, nehmt euch vor ihnen in Acht. Flieht. Wir arbeiten daran, euch einen sicheren Zufluchtsort zu schaffen. Wenn es soweit ist, werden wir euch informieren. Doch bis dahin: Vertraut niemandem, der lächelt. Lasst euer altes Leben hinter euch und geht in den Untergrund. Ob ihr zu den magischen Familien gehört oder Lichtkämpfer seid, die gerade nicht in ihren Häusern waren: Flieht! Dieser Kampf ist verloren. Nun geht es darum, Leben zu retten.«

Ihr Blick fiel auf Tilda, die die Hand vor den Mund geschlagen hatte.

»Helft, beschützt, flieht. Wir werden euch finden.« Sie blickte voller Trauer ins Wasser. »Viel Glück euch allen. Vocalis Silencium.«

Der Zauber erlosch.

»Es tut mir leid«, hauchte Tilda. »Ich habe Ava und Ben sehr gemocht.«

Annora nickte ruckartig. »Er hat auch Kevin. Und von Chris und Nikki fehlt jede Spur. Überall wird gekämpft …« Zum ersten Mal fühlte sie die Last ihres Alters, die sie zu erdrücken drohte.

Es war so unwirklich.

Noch vor wenigen Stunden hatte sie Ava und Ben geholfen, sich auf das Tribunal vorzubereiten. Ihre einzige Sorge war gewesen, dass ihre Tochter und ihr Schwiegersohn unbeschadet daraus hervorgingen.

Doch jetzt …

Ihr Leben war kollabiert. Doch sie durfte nicht trauern, sich keinen Augenblick der Ruhe gönnen. Der Kampf tobte. Schlimmer als alles, was sie je in ihrem Leben hatte bestreiten müssen. Selbst das Blutstein-Massaker kam nicht an das hier heran.

»Wir müssen weg«, sagte sie mit kratziger Stimme.

Nils saß mit hängenden Schultern in einem der Sessel. Die Kekse hatte er nicht angerührt.

»Wohin?«, fragte Tilda leise.

»Das wird dir nicht gefallen«, erwiderte Annora. »Wir machen das Verlorene Castillo zu einem Zufluchtsort. In den letzten Tagen hielt Alexander Kent sich dort versteckt. Unter anderem.«

»Sie werden es finden, früher oder später.«

»Aber so haben wir wenigstens eine Atempause gewonnen.«

Tilda nickte nur. Ihre sonstige Fröhlichkeit war fort, zerfetzt von Kraftschlägen, Blut und toten Freunden.

Ein sanftes Tasten ließ Annora zur Seite schauen. Nils war zu ihr gekommen, seine kleine Hand lag in ihrer. Er lächelte schüchtern. »Alles wird gut.«

Sie erwiderte sein Lächeln, wenn auch müde und traurig. »Ganz bestimmt.«

»Wir können singen.«

»Ein anderes Mal.«

Der Kleine wollte etwas sagen, kam jedoch nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Ein Kraftschlag schlug in seine Brust und warf ihn um.

Annora sprang auf. »Contego!«

Vor ihr stand Eliot Sarin mit einer Entourage an Ordnungsmagiern. In der einen Hand hielt er einen Essenzstab, in der anderen einen Kragen aus Holz. »Das nenne ich drei Probleme auf einen Streich.«

Aus seinem Blick sprach Mordlust.




16. Flammen der Erkenntnis

 

»Und ich dachte, ihr könntet nur lächeln.«

Annora gab sich den Anschein von kaltblütiger Gelassenheit, doch es kostete sie jedes Quäntchen Überwindung, nicht nach Nils zu sehen. War der Kleine verletzt? Ein zu starker Kraftschlag konnte die Rippen brechen lassen oder das Herz schädigen.

»Ihr Monster!«, rief Tilda, die weniger Zurückhaltung kannte.

»Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben! Ihr seid Feinde der neuen Ordnung. Dein kleiner Rundruf in die Welt hat Bran verärgert, damit hast du uns alle gestraft.«

Ja, in diesem Augenblick hasste Eliot Annora aus ganzer Seele. Wie tief hatte das Monster aus dem Onyxquader seine Tentakel bereits in das Ich der Menschen geschlagen, wenn eine einfache Beleidigung solche Folgen mit sich brachte?

»Du wirst dich vor ihm verantworten, aber zuerst legen wir Nils den Kragen um«, schloss Eliot. »Sprungmagier dürfen nur noch mit Genehmigung von Bran ihre Sonderkraft einsetzen.«

Himmel, deshalb hatten sie den Kleinen bewusstlos geschossen. Natürlich, Sprungmagier stellten ebenso eine Gefahr für den Mistkerl dar wie magische Familien. Auch wenn es seit dem Massaker der Schattenfrau nicht mehr viele davon gab.

»Dafür müsst ihr an mir vorbei«, stellte Annora klar.

»Und mir.« Tilda hielt ihren Essenzstab in der einen, die Bratpfanne in der anderen Hand.

»Ich hatte gehofft, dass ihr das sagt.« Eliot lächelte böse.

Dann schlug er los.

Seine Ordnungsmagier erwiesen sich als eingespieltes Team. Sie glitten in den Raum, fächerten auf und verschossen die erste Salve an Kraftschlägen. Auf diese Art wurden die Contego-Sphären ausgelastet, es fiel schwerer, sich auf den nächsten Zauber zu konzentrieren.

»Ulcerus!« Der Wundzauber glitt heran.

»Ignis Aemulation!« Feuerlanzen donnerten gegen Annoras Schutz und trieben sie zurück.

»Gravitate Negum!« Schwere befiel Tildas Glieder.

Und so ging es weiter.

Glücklicherweise war das hier Tildas Domäne. Sie wehrte Kraftschläge mit der Bratpfanne ab als seien diese heranfliegende Tennisbälle. Offensichtlich hatte sie das Metall magisch imprägniert.

Annora ließ den Steinboden aufbrechen und fegte damit einen der Ordnungsmagier um, er rollte sich jedoch ab und kam sofort wieder in die Höhe. Ihre Gravitationsumkehr wurde neutralisiert, die Luftverfestigung aufgebrochen.

Viel Zeit blieb ihnen nicht.

Eliot musste nur Bran herbeirufen, dann war alles verloren.

Aus der Ecke des Raumes erklang ein schmerzerfülltes Stöhnen. Nils erwachte. Wenn er mit ihnen rechtzeitig in Sicherheit springen konnte … Aber so sah es nicht aus. Der Kleine wollte aufstehen, doch immer wieder wurde ihm schwindelig und er fiel zurück.

»Wir schaffen das.« Die weiteren Kraftschläge verschoss Annora mit noch mehr Wut.

Das tat so verdammt gut.

»Oh ja, das tun wir!«, bekräftigte Tilda. »Auch wenn die Essenz in meinem Stab fast aufgebraucht ist.«

Entsetzt schielte Annora auf den Essenzstab, der nur noch in schwachem Licht glomm. Sie konnte ihn natürlich nicht für Tilda aufladen, das hätte ihnen in der Summe nicht geholfen.

Ein hämisches Lachen erklang. »Ihr werdet leiden.« Eliot vollführte komplizierte Bewegungen mit der Hand.

Bevor Annora realisierte, was er damit bezweckte, drangen die Wurzeln des nahen Baumes durch die Gartentür herein. Sie peitschten durch die Luft. Der Druck schleuderte sie gegen die Wand, ihr Essenzstab kullerte davon. Ehe sie wieder in die Höhe kam, umschlang einer der Stränge ihren Hals, ein weiterer band ihre Hände hinter dem Rücken zusammen. Sie wurde in die Höhe gehoben. Eine Schlinge auf Hüfthöhe entlastete ihren Hals, doch sollte diese gelöst werden, würde sie in der gleichen Sekunde fallen wie bei einer Hinrichtung durch den Strick. Genickbruch, sofortiger Tod.

Tilda stand allein den angreifenden Horden gegenüber. Fünf Essenzstäbe richteten sich auf sie und feuerten in einem gemeinsamen Stakkato Kraftschläge ab. Immer mehr Risse machten Tildas Schutzsphäre durchlässig, der Essenzstab setzte seine letzte Kraft frei.

Sie hatten verloren.

Jetzt liegt es an dir, Max.

Annora konnte nicht mehr sprechen, kaum noch atmen. Eliot hielt ihr Leben in seinen Händen. Ein Wunder, dass er nicht einfach eine der Schlingen löste und sie damit ins Jenseits beförderte. Vermutlich wartete er nur noch auf die Rückmeldung von Bran.

Wir haben es versucht.

Und Annora bereute nichts. Der Kampf gegen das Böse war es wert, dafür sein Leben zu opfern. Denn was war man schon in einer Existenz, die gefangen hielt, beherrscht von einem allmächtigen Feind, der Hoffnung, Freiheit und wahres Glück mit einem Fingerschnippen zerstören konnte?

Nein!

Sie würde ihren Weg niemals bereuen, so viel konnte sie am Ende sagen. Ihr Leben war Freude gewesen, aber auch Tränen. Hoffnung und Enttäuschung. Traurigkeit und Glück. Liebe, auch wenn sie viel zu kurz gewesen war. Kämpfe, die Leben gerettet und stets dem Guten gedient hatten. Sie hatte bewahrt und beschützt, gelehrt und unterstützt.

Wenn das hier das Ende war, dann tat es ihr nur leid, dass sie den anderen nicht mehr helfen konnte.

Das letzte Glimmen von Tildas Essenzstab erlosch.

Annoras Augen weiteten sich, als sie Nils erkannte. Der Kleine stand wieder auf beiden Beinen, doch er sprang nicht fort. Mit schüchternem Blick trat er zu Tilda und legte seine kleine Hand in ihre Pranke.

Dann begann er zu singen.

Im ersten Augenblick verstand Annora die Welt nicht mehr, doch dann geschah etwas. In ihrem Inneren erhob sich eine zarte Flamme, zittrig im Wind aus Blut und zerstörerischer Magie, doch sie wuchs.

Tilda schien es ähnlich zu gehen, obgleich ihre Essenz nicht länger Bestand hatte. Ihr Schutz fiel in sich zusammen.

Nils flüsterte etwas. Tilda wirkte verblüfft. Ein aufforderndes Nicken folgte. Mit gerunzelter Stirn und augenscheinlich davon überzeugt, dass ihr Tun keinerlei Sinn mehr ergab, bewegte Tilda den Zeigefinger ihrer rechten Hand durch die Luft.

»Fiat Lux Spero.«

Eine Sonne ging auf.

In einer Sekunde stand Nils noch neben Tilda, in der nächsten war da ein gleißendes reines Licht aus verschlungenen Symbolen, das auf die Köchin überfloss. Pure Essenz.

Er ist ein Sigil.

Das Licht verschlang alles.




17. Flieht!

 

Die Zeiger der Uhr glitten langsam weiter.

Mitternacht kam näher. Halbzeit für diese schreckliche Nacht, in der alles zu zerbrechen drohte. Jen starrte auf das dunkle Glas, hinter dem vereinzelte Scheinwerfer auftauchten. Autos mit Nimags am Steuer fuhren durch die Nacht. Jen stellte sich vor, wie die Fahrer über ihren nächsten Gehaltsscheck grübelten, sich auf den Brunch mit Freunden freuten oder Probleme wälzten. All das wirkte so normal, so simpel.

Doch es war nur eine dünne Schicht Normalität, hinter der das Böse lauerte. Bereit zuzuschlagen. Die Nimags mochten nichts mehr von Magie wissen, doch das schützte nicht vor Magiern, die ihre Macht missbrauchten.

Erst mit ein wenig Verspätung bemerkte Jen, dass die regelmäßigen Atemgeräusche von Dylan verstummt waren. Er starrte sie an.

Erschrocken zuckte sie zusammen. »Du bist wach.«

»Denkst du wirklich, ich kann jetzt schlafen?«

Der Zauber hatte es möglich gemacht, doch sie wusste, dass Nimags mit einem starken Geist nicht so einfach beeinflusst werden konnten. Schlafzauber verloren schnell ihre Wirkung, wenn jemand nicht schlafen wollte. Dylan gierte nach Antworten, daher war er innerlich rastlos.

»Du bist verletzt«, sagte Jen müde. »Willst du nicht noch ein wenig schlafen?«

»Antworten wären mir lieber.«

»Ich kann mich kaum konzentrieren. Gib mir doch wenigstens ein paar Stunden.«

Er richtete sich auf. »Als ob du dann fitter wärst.« Ächzend kam Dylan auf die Beine und zu ihr herüber. »An was denkst du?«

»An meine Freunde.«

Sie blickte in das dunkle Glas.

Und jemand starrte zurück.

Aufschreiend machte Jen einen Satz nach hinten und riss ihren Essenzstab hinter dem Gürtel hervor.

»Hört mich, ihr Magier, die ihr angegriffen werdet von euresgleichen. Das Böse hat seine Wurzeln tief in die magische Gesellschaft gegraben. Licht- und Schattenkrieger sind gleichermaßen betroffen. Im Namen von Bran werden wir gejagt und getötet. Die Unsterblichen sind gefallen, das Castillo ist nicht länger ein Zufluchtsort. Überall auf der Welt geschieht Ähnliches. Bran bietet euch vergiftetes Glück, um euch in seinen Bann zu ziehen. Wenn ihr seinem Angebot folgt, gibt es kein Zurück. Er will die magischen Familien töten, da er in ihnen eine Gefahr sieht.«

Es war Annora Grant, die mit einem Spiegelzauber ihr Antlitz auf Flächen aus Glas und Wasser projizierte. Sie sprach von Tod und Verderben, Lichtkämpfern und Schattenkriegern gleichermaßen, die sich Bran angeschlossen hatten.

»Nein«, hauchte Jen.

Ava und Ben Grant waren tot, Kevin in Gefangenschaft.

»Helft, beschützt, flieht. Wir werden euch finden.«

Ihr Blick bekam etwas Trauriges, doch Jen sah auch den ungebrochenen Kampfgeist, der darin loderte.

»Viel Glück euch allen. Vocalis Silencium.«

»Was ist?«, fragte Dylan.

»Was?«

Verwirrt trat er näher ans Fenster. »War da draußen etwas? Wieso hast du ›Nein‹ gerufen und deinen Regenschirm geschnappt, ist er wirklich eine Waffe? Und wieso bist du plötzlich so bleich?«

Wie sollte sie es ihm nur erklären? Letztlich vermochte sie nicht einmal Magie einzusetzen, um ihm zu zeigen, dass sie keine Irre war. Und wenn Jen begann, von Magiern, einem Castillo und Unsterblichen zu erzählen, würde er das denken.

Die Sache mit dem Geheimdienst war schon schlimm genug. Sie ließ ihren Essenzstab sinken. »Nur ein Reflex. Ich dachte, da draußen wäre etwas. Hab mich geirrt.«

»Jen, was verschweigst du mir?«

»Nur Dinge, über die ich nicht sprechen kann.«

»Kannst oder willst du nicht?«

Sie lachte bitter auf. »Tatsächlich kann ich nicht. Wenn ich dir die ganze Wahrheit erzähle, bräuchtest du Beweise. Aber die kann ich nicht liefern.«

»Versuch doch mal dein Glück?«

»Kannst du das Wort ›Glück‹ bitte erst einmal vergessen? Darauf reagiere ich allergisch.«

»In Ordnung. Wenn du mir dafür ein paar andere Wörter gibst. Vorzugsweise aneinandergereiht zu ganzen Sätzen, die Sinn ergeben.«

Beinahe hätte sie gelacht. Er war selbst jetzt noch süß. Obwohl seine normale heile Welt eine ziemliche Breitseite abbekommen hatte. Ihre eigene war kurzerhand kollabiert. Immerhin war Alex in Sicherheit. Schuldbewusst dachte sie an Max, Kevin, Chris und Nikki. Würden sie alle fliehen können?

Und was war mit Chloe? Hatten sie die Freundin endgültig an Bran verloren? Konnten all jene, die ihm folgten, überhaupt befreit werden? Wollten sie das?

»Argh! Danvers!«, brüllte Dylan. »Hör auf zu denken und sprich! Ich sehe doch, dass du tausend Gedanken hin und her wälzt. Es wäre schön, wenn ich auch etwas davon erfahren würde, immerhin bin ich seit heute Zielscheibe und da ist mir irgendeine Geheimhaltung ehrlich gesagt völlig schnuppe. Also raus damit!«

Er stemmte die Fäuste in die Hüften.

Nimags einzuweihen, war bei Androhung furchtbarer Strafen verboten. Vermutlich war das nicht länger von Bedeutung und Dylan hatte recht – er hatte die Wahrheit verdient. Immerhin würde er zu seinem normalen Leben nicht zurückkehren können. Egal wie das hier ausging.

»Also gut«, beschloss sie.

»Wirklich?« Er wirkte verblüfft. »Ich hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet.«

»Wir können es auch lassen!«

»Nein, nein.« Er sank auf das Sofa. »Sprich, lass alles raus. Ich höre dir zu.«

»Perfekt.« Jen atmetet tief ein und wieder aus. »Hast du jemals Harry Potter gelesen? Oder Artemis Fowl?«

»Wie bitte?«

»Ich versuche nur, dich langsam heranzuführen.«

»Aha. Weißt du was, nimm doch einfach die Brechstange. Im übertragenen Sinn natürlich. Meine Geduld ähnelt nämlich gerade einer Zeitbombe, deren Countdown gefährlich nahe an der Null ist.«

Das konnte er haben. »Glaubst du an Magie?«

»Schicksal? Vorherbestimmung? Liebe?«

»Nein.« Jen winkte ab. »Ich meine echte Magie. Zaubersprüche, Magier …«

»Und Zauberstäbe?« Dylan grinste.

»Nennen wir sie doch einfach … Essenzstäbe.«

Langsam verschwand das belustigte Funkeln in seinen Augen. »Nein.«

»Dachte ich mir. Also testen wir mal, wie tief dein Vertrauen geht.«

Und sie berichtete vom Wall, uralter Magie, Unsterblichen, Sigilen, Essenz und einem Kampf, der seit ewigen Zeiten zwischen Licht und Schatten tobte.




18. Erste Schritte

 

Ein Marathon lag hinter ihm.

Zumindest fühlte es sich so an. Alex streifte die Decke ab und richtete sich auf. Das Fieber war fort, ebenso die Schweißausbrüche und Schmerzen. Er war wieder in der Lage, klar zu denken, was Jen vermutlich zu einer lustigen Antwort gereizt hätte. Im Reflex griff er nach seinem Kontaktstein, ließ Essenz hineinfließen und tastete mit dem Geist in den Verbund.

Doch da war nichts.

»Du bist erwacht.« Die alte Stimme war zurück.

Zum ersten Mal sah Alex wieder das vertraute Antlitz. »Es ist lange her.«

»Ich habe mich gefragt, wann du zurückkehrst.« Ein Lächeln glitt über ihre Züge, ließ Lachfalten hervortreten. »So ist es jetzt wohl an der Zeit.«

»Wir haben Dinge erfahren, Jen und ich. Bruchstücke der Wahrheit. Aber der Rest …«

»… wird nur hier offenbart, an diesem Ort.« Sie machte eine Geste, die das gesamte Haus einschloss. »Doch gleichzeitig muss ich dich dafür mit dem Staub aus längst vergangener Zeit vertraut machen. Denn die Antworten haben ihren Ursprung in Legenden und Sagen, geboren aus tiefem Schmerz.«

»Hey, ganz ehrlich, ich mag dieses Geschwurbel ja in Filmen – das klingt so gewichtig und kunstvoll – aber irgendwann ist es auch gut.«

Ein leises Lachen antwortete ihm. »Du bist ein lustiger Geselle und gleichzeitig mit Mut gesegnet. Nichts anderes habe ich erwartet. Das Sigil allerdings …«

»Jaja, ich weiß. Hätte niemals in mich hineinfahren dürfen. Den Exorzismus habe ich hinter mir. War keine schöne Angelegenheit.«

Sie nickte. »Was dir einst geschenkt wurde, ist längst ein Teil von dir. Das Sigil und du seid untrennbar miteinander verbunden. Es mag dir erscheinen wie der richtige Weg, doch der Preis könnte dein Leben sein. Und das von Jennifer.«

»Weil das Gleichgewicht unterbrochen wird«, ergänzte Alex. »Auf unserer Seite sind zwei Magier, auf der anderen aber nur einer.«

Sein Gegenüber deutete ein Nicken an. »Die Folge ist simpel und doch gravierend: Du und Jen, ihr könnt euch nicht an die Details des Paktes erinnern, an eure Aufgabe. Doch die andere Seite vermag das, es wird sogar beschleunigt. Beide haben sich gefunden, die Figuren sind positioniert. Was nun geschieht, ist Schicksal.«

»Ach, das Schicksal schuldet mir noch was.« Alex winkte ab und schenkte ihr ein freches Grinsen. »Bei Gelegenheit werde ich mich mit ihm unterhalten. Aber zuerst würde ich gerne wissen, was denn die Wahrheit ist.«

»So soll es sein.« Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. »So wiederholt sich die Geschichte. Die Wahrheit wird enthüllt, in der dunkelsten Stunde der Magier, auf dass ein Ausweg gefunden wird. Doch ich fürchte, dass der Schatten längst jedem Versuch entwachsen ist, ihn wieder einzukerkern.«

Ein Schreck durchfuhr Alex. »Was ist mit meinen Freunden?«

»Sie kämpfen gegen jene, die vom vergifteten Glück befallen sind. Er nennt sich Bran und Ellis, doch sein wahrer Name ist ein anderer. Die Erschütterung im Gefüge der Uressenz war spürbar, als der Onyxquader zerbrach. Ich und viele andere haben sich darauf vorbereitet.«

»Wie?«

Es knarzte, als sie die Tür öffnete. Der Geruch von altem Holz stieg ihm in die Nase, ebenso Ruß.

»Eins nach dem anderen«, kam es zurück. »Ungeduld, dein Name ist Jugend.«

»Geht das wieder los.« Er musste an Nostradamus denken, der ihn immer noch als Neuerweckten bezeichnete. Wie es dem alten Zausel wohl ging?

»Keine Sorge.« Die alte Dame setzte ihren Fuß auf die erste Stufe. »Aus meiner Sicht ist jeder jung. Es dürfte keine Überraschung für dich sein, dass auch ich eine Unsterbliche bin, wenn auch anders als jene, die du kennst.«

»Wie das?«

»Ich war die erste.«

Ruckartig blieb Alex stehen. »Wie meinst du das? Das … aber, wie alt bist du?«

»Nicht doch, Mister Kent.« Sie schürzte die Lippen. »So etwas fragt man doch eine Dame nicht.«

»Du wurdest also wiedergeboren als ältere Dame?«

»Mitnichten. Man könnte sagen, ich bin flexibel. Dass ich aktuell dieses Alter besitze, hat seinen Grund. Doch wenn ich möchte, kann ich innerhalb von Minuten wieder jung werden. Natürlich hat das einen Preis, wie alles.«

Die Treppenstufen ächzten unter ihrem Gewicht.

Alex konnte es spüren. Die Wahrheit kam näher und sie war mehr, als er erwartet hatte. Wenn sie tatsächlich die erste Unsterbliche war, dann musste der alte Pakt zurückreichen bis zur Anfangszeit des Gleichgewichts, der Regeln, der Magie.

Eine Gänsehaut kroch über seine Arme.

War er bereit dafür? In den letzten Monaten hatte er alles getan, endlich die Wahrheit zu erfahren: die Jagd nach den Kryptexen, die Suche nach altem Wissen und das Eintauchen in Mentigloben. Mehr als einmal war sein Leben in Gefahr gewesen, hatte es Jen beinahe getroffen. Die Monate in der Traumebene hatten ihm Wissen vermittelt, aber ihn ebenfalls beinahe das Leben gekostet.

Er tat einen weiteren Schritt.

Zum ersten Mal fühlte er die Müdigkeit dieses langen Kampfes. Von jenem Tag an, als das Sigil in ihn eingetaucht war, hatte er dafür streiten müssen, nicht von einem Schattenkrieger, der Schattenfrau oder Johanna umgebracht zu werden. Dass sie Kylian im Frankreich der 1950er-Jahre versprochen hatte, alle Nachfolger zu töten, wenn das Gleichgewicht durchbrochen wurde, machte es nicht besser.

»Ah, ich sehe, dass du die Ausmaße dessen, was dich erwartet, zu begreifen beginnst.« Die alte Dame war am unteren Ende der Treppe angelangt. »Zögern ist verständlich. Doch eine Rückkehr unmöglich. Ohne das Wissen, um das, was war und auf dessen Basis sein wird, werdet ihr sterben. Du und Jennifer. Vermutlich auch die anderen beiden. Doch während dies viele Male der typische Ablauf war, ist nun alles anders.«

Sie schwieg und wartete.

Alex nahm die letzten Stufen. Direkt vor ihr blieb er stehen. »Ich bin bereit. Zeig mir die Wahrheit. Alles.«

»So soll es sein, Alexander Kent.«

Die Sohlen ihrer Holzschuhe klackten bei jedem Schritt. Wie konnte man in diesen Dingern laufen? Und warum sollte man das wollen?

Doch er stellte keine Fragen mehr. Der Moment hatte lange genug auf sich warten lassen, jetzt war es soweit. Und nichts sollte ihn stören.

Die erste Unsterbliche öffnete eine Tür, die zu weiteren Stufen führte. Dahinter wartete Dunkelheit. Ein Keller, in dem sich mehr befand als nur Spinnweben und Staub und Wahrheit. Er war auch gefährlich, das hatte sie beim letzten Mal bereits erklärt.

Auffordernd deutete sie in die Dunkelheit. »Wollen wir?«

Alex nickte grimmig. »Verdammt noch mal, ja.«

Und sie stiegen hinab.




19. Am Boden

 

Keuchend fiel Annora zu Boden.

Das Licht war verschwunden. Die Angreifer lagen niedergestreckt auf dem Gestein, hatten keine Chance gegen die immense Kraft des magischen Schlags besessen.

»Nils ist ein Sigil«, hauchte Tilda und bestätigte Annoras Vermutung. »Geht es dir gut?«

»Ich glaube schon.« Sie betastete ihren Hals, auf dem vermutlich noch lange der Abdruck der Wurzel prangen würde. »Nur ein wenig durchgeschüttelt.«

Nils stand neben Tilda und lächelte zufrieden. »Sie schlafen jetzt.«

»Auch eine Art, das zu sagen.« Annora ging neben ihm in die Hocke. »Danke, dass du uns geholfen hast. Aber ist dir klar, was das bedeutet?«

Fragend blickte er zu ihr auf. »Nein.«

»Weißt du, wer du bist?«

»Ein kleiner Magier«, sagte Nils, eifrig nickend.

»Vielleicht sollten wir ein anderes Mal darüber sprechen und erst einmal hier verschwinden.« Sie ergriff Nils‘ Hand und bedeutete Tilda, die andere zu nehmen. »Kannst du uns zurück ins Versteck bringen? Zu Max?«

»Ja.« Nils strahlte. »Max ist lieb.«

Plopp.

Schon standen sie wieder in dem vollgestopften Versteck auf dem Speicher. Während sie fort waren, hatte Max den Ausgang entdeckt. Annora steckte den Kopf hindurch. Der Agent stand vor einem der Spiegel und bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel.

»Deine Ansprache hat sie alle erreicht«, erklärte er. »Ich konnte dich sehen und hören. Damit sind sie gewarnt. Es liegt an ihnen, ob sie uns vertrauen. Manche werden kämpfen oder in ihren eigenen Freunden keine Feinde sehen, es herrscht Chaos. Kyra weiß Bescheid, dass bald Flüchtlinge eintreffen werden.«

»Wir müssen zum Verlorenen Castillo, um alles vorzubereiten.«

Max massierte sich die Schläfen. »Ich muss hierbleiben. Kevin braucht meine Hilfe. Du kannst dort alles vorbereiten, den Schutzzauber auf das Gestein legen und dann den Zauber aussprechen. Wir holen die Verfolgten durch das Portal. Wenn alle drin sind, versiegeln wir es.«

Ab diesem Punkt war das Verlorene Castillo nicht mehr an das Sprungnetzwerk gebunden. Nur so konnten sie verhindern, dass Bran es fand.

Es gab tausend Dinge zu bedenken, von denen sie nicht eines vergessen durften. Falls Bran das Castillo ausmachte, waren alle dort dem Tode geweiht. Sicherheit ging vor. Erst danach konnten sie helfen.

»Wir starten vom Astronomieturm«, beschloss Max. »Du, Nils, … Oh. Hallo, Tilda.«

Max umarmte die Köchin herzlich.

Jeder hier mochte Tilda. Annora hatte auch viel zu viel Zeit bei Keksen und heißer Schokolade in der Küche verbracht. Selbst auf ihre alten Tage war sie nicht immun gegenüber ungesundem Essen, das der Seele guttat.

»Jaaa, Turm.« Nils strahlte.

Sie bildeten eine Kette.

»Hoffentlich trifft er«, kommentierte Max. »Und hat genug Essenz.«

»Die hat er«, kommentierte Annora. »Er ist ein Sigil.«

»Wie bitte?«

Plopp.

Sie standen zwischen Leichen. All die Magier und Neuerweckten, die auf dem Astronomieturm gewartet hatten, lagen tot am Boden, ihre Essenzstäbe zerbrochen an der Seite. Einige waren verbrannt worden. Der Mond warf sein silbriges Licht über die bleichen Gesichter und ausdruckslosen Augen.

Annora blickte geschockt auf das Massaker. Tränen rannen über ihre Wangen, obwohl sie gedacht hatte, keine mehr zu besitzen. Allein und schutzlos hatten die Magier hier oben gekämpft, gegen ihre eigenen Leute, die ihnen in den Rücken gefallen waren.

»Wieso habe ich das nicht erkannt?« Max starrte der Panik nahe auf die Toten. »Ich habe sie alleingelassen.« In den geweiteten Augen lag eine Schuld, die nicht zu seiner Jugend passte. Nässe floss über seine Wangen, doch er schien es nicht zu bemerken.

»Du konntest nichts dafür«, sagte Annora sanft.

»Ich bin Agent!«, brüllte er. »Natürlich hätte ich es wissen müssen! Das war ein Anfängerfehler, der Leben gekostet hat. Träume, Hoffnungen, Liebe: Alles ist weg. Einfach so. Warum?«

Max brach in die Knie, japste nach Atem.

Annora nahm ihn in die Arme. Jeder Mensch besaß ein Limit. Entscheidungen führten oft zu schrecklichen Konsequenzen. Sie wusste, dass Max viele davon getroffen hatte. Er hatte gegen Moriarty gekämpft, der Schattenfrau standgehalten, war gestorben und zurückgekehrt. Er lief auf Notbetrieb.

»Es tut mir leid«, krächzte er nach einer Minute.

»Nicht dafür, mein Junge.« Annora ließ ihrer eigenen Trauer ein wenig Raum. Sanft strich sie Max über die Wange. »Wir alle haben verloren und werden verlieren. Noch so viel mehr als jetzt. Das hier ist Krieg.«

Mit diesen Worten erhob sie sich.

Tilda hatte Nils auf den Arm genommen und sein Gesicht gegen ihre Schulter gedrückt, damit er das Grauen nicht länger mit ansehen musste. Der kleine Springer mochte ein Sigil sein, doch genau das machte ihn auch unschuldig und verletzlich.

»Was sollen wir tun?«, fragte Max. »Sie sind überall.«

Annora trat an den Rand der Zinnen. Unter ihnen sah die Umgebung des Castillos aus, als wäre eine magische Bombe detoniert. Anstelle des Wassers blubberte Säure im Swimmingpool. Die Pferde trabten in der Ferne davon, das Gestüt brannte. Den alten Schrottplatz, wo Leonardo da Vincis Artefakte aufgestapelt waren, umgab dichter Nebel, der lebendig und düster wirkte.

Erst als sie ihren Blick weiterschweifen ließ, sah Annora, dass ein gewaltiges Stück des Berges fehlte, der hinter dem Castillo in die Höhe wuchs.

Noch immer waren vereinzelte Schreie zu hören, wenn auch leiser. Die Kämpfe tobten nach wie vor, doch es war klar, wer gewann. Gewonnen hatte. Es ging nur noch ums Überleben.

»Wir müssen fliehen«, wiederholte Annora.

»Nicht ohne Kevin.«

»Natürlich werden wir meinen Enkel nicht zurücklassen«, bestätigte sie. »Doch wie du bereits sagtest: Es gilt, mit Bedacht vorzugehen.«

Max gewann langsam seine Kraft zurück. Mit schnellen Bewegungen wischte er sich die Tränen ab. »Wie sollen wir ihn retten?«

»Mit meinem Wissen über die Vergangenheit und deinem Können als Agent.« Sie wandte sich Tilda und Nils zu. »Ihr müsst ins Verlorene Castillo zurückkehren. Weiht Kyra in alles ein, was hier geschehen ist, und bereitet die Sicherungen vor. Nach außen und innen. Wir müssen verborgen bleiben.«

»Natürlich.« Tilda strich Nils sanft über den Haarschopf. »Bringst du mich zu dem anderen Castillo?«

Plopp.

Max und Annora standen alleine zwischen den Opfern dieses Krieges.

»Gehen wir«, sagte sie leise. »Hier können wir nichts mehr tun.«

Schweigend verließen sie den Turm.




20. Zwischen Legenden und Sagen

 

Es glich ein wenig dem Gefühl, wenn er wieder einmal die Regeln verletzt und der Direktor ihn zu sich gerufen hatte.

Unweigerlich musste Alfie schlucken.

Jetzt stell dich nicht so an, Baby-Kent, erklang prompt die Stimme von Madison in seinen Gedanken. Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Außer er tut es doch.

Sie kicherte.

»Ich wüsste nicht, was so lustig ist«, sprach Moriarty.

Selbst Madison, die sonst grundsätzlich jedem Paroli bot, verstummte. Seit dem Besuch in Afrika trugen Jason, Maddy und Alfie Tattoos, die ihren Geist miteinander verband. Nicht dass sie das angestrebt hatten, doch es ließ sich nicht rückgängig machen. Manchmal schwappten Träume zwischen ihnen hin und her, Gedanken erreichten die anderen, die nie laut hätten ausgesprochen werden sollen – und es genau genommen auch nicht wurden. Immerhin, der Sex hatte dadurch unglaublich an Qualität gewonnen, da jeder von ihnen exakt wusste, was der andere begehrte.

Klar, dass du direkt wieder daran denkst, kam es prompt von Jason.

»Ich habe euch hierher in die Bibliothek gerufen, weil große Dinge geschehen.«

Nach der überstürzten Rückkehr hatte Madison sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass ein Krieg tobte. Minuten später hatte Moriarty den Kapitän über Bord geworfen, was jedem endgültig klargemacht hatte, dass etwas Furchtbares in Gang war.

Doch was, das hatte Moriarty ihnen nicht erzählt. Stattdessen war er in der Bibliothek verschwunden, wo er Bücher wälzte. Die East End war auf östlichen Kurs eingeschwenkt, ohne klares Ziel.

»Wir haben einen Gegner, der schrecklicher und mächtiger ist als jeder zuvor. Ich habe das nicht schnell genug erkannt, nun zahlen wir den Preis. Die Schattenkrieger sind unterwandert worden.«

Moriarty hatte bisher vor dem Fenster gestanden, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Jetzt sank er in einen der Sessel. Auf dem Lesetisch neben ihm lag ein aufgeschlagener Foliant.

»Es gibt eine Legende. Sie ist sehr alt und in ihrer wahren Form nur noch wenigen bekannt. Sie handelt von einem König, der über ein Reich des Friedens herrschte. Doch er wurde verraten. Jener, den er einst Freund nannte, wandte sich einer uralten Macht zu, die in den Schatten der Dämmerung des Anbeginns herangewachsen war. Jene Macht verlieh ihm eine Gabe, kraftvoller und gefährlicher als jedes existierende Artefakt.«

Er sah von dem Folianten auf und suchte nacheinander jeden ihrer Blicke.

»Glück. Viele sprachen später von vergiftetem Glück, denn wem er es gewährte, der schloss gleichzeitig einen Pakt. Was es auch war, das er aus tiefstem Herzen ersehnte: Es wurde gewährt. Tote kehrten zurück, Krankheiten wurden geheilt, Liebe wurde gefunden. Doch wer einmal auf die Worte ›Was ist deines Glückes Pfand?‹ geantwortet hatte, bekam nicht nur, was er sich ersehnte, nein: Er etablierte dadurch eine tiefgehende Verbindung, stärker noch als der uns bekannte Blutschwur.«

»Wie der Teufel«, hauchte Alfie und schämte sich sogleich, als das Lachen von Madison erklang.

»Exakt«, schnitt Moriartys Stimme ihren Humor in Stücke. »Wie der Teufel. Natürlich war er das nicht. Der Teufel ist eine Metapher der Menschen, mehr nicht. Anwendbar auf zahlreiche Geschöpfe, denen sie in ihrer Zeit begegneten, als sie noch von Magie wussten. Urängste, transportiert in die Gegenwart. Doch dieser Feind rekrutierte in der alten Zeit eine Armee, die gegen den König anstürmte. Die Mauern des Schlosses wankten und fielen letztlich. Viele starben.«

»Er hat gewonnen?«, fragte Jason verblüfft.

»Nein.« Moriarty blätterte eine Seite weiter. »Er wurde besiegt. Wenn auch in letzter Sekunde und unter Opfern. Die Details liegen im Dunkeln, doch das Band wurde gekappt. Fortan floh der Feind und wurde gejagt.«

Sie hingen an Moriartys Lippen. Alfie spürte die Anspannung der anderen, die durch die Verbindung zu ihm herüberschwappte.

»Der König wurde zum Jäger. Laut Legende wurde ihm das ewige Leben zuteil.«

»Ein Unsterblicher«, schloss Alfie. »Der Feind also auch?«

»Laut Text ist das nicht der Fall. Wir wissen nicht, wie er so lange überleben konnte, doch er tat es. Bis heute. Seinen Plan hat er dabei niemals aufgegeben«, erklärte Moriarty. »Wie es scheint, konnte er nicht länger über die Macht des Glücks gebieten. Letztlich wurden die Ereignisse in die Geschichte der Magie aufgenommen, spielten jedoch keine Rolle mehr. Nicht in diesem Kontext. Bis vor wenigen Wochen.«

»Er ist zurück?«, fragte Madison fassungslos.

»So ist es. Und während wir alle beschäftigt waren, bot er zahlreichen Lichtkämpfern und Schattenkriegern im Verborgenen ein Geschenk an.«

»Glück«, flüsterte Alfie. »Er hat seine Macht zurückerlangt?! Aber was ist mit diesem Jäger?«

Moriarty starrte lange auf die vergilbten Seiten des Pergaments. Zu gerne hätte Alfie die Gedanken des Unsterblichen gelesen.

»Ich glaube, der Mann, den wir als ›Verräter‹ kennen, ist der Jäger. Er hat all die Zeit versucht, den alten Feind in die Finger zu bekommen, letztlich aber versagt. Sein verzweifelter letzter Akt bestand im Angriff auf das Castillo, der die Blutnacht von Alicante auslöste. Damals wollten wir verhindern, dass der Wall entsteht.«

»Du glaubst, dass der Wall mit diesem alten Feind zusammenhängt? Moment, aber dann war der Verräter einst dieser König?« Immer mehr Fragen bildeten sich in Alfies Geist.

»Ja und ja«, erklärte Moriarty ruhig. »Aber das ist nicht alles. Das Problem ist, dass wir hier teilweise mit Legenden und Sagen arbeiten. Selbst die Aufzeichnungen der magischen Welt sind zu ungenau.«

Sie befanden sich also inmitten eines Krieges ohne exakte Informationen über die beteiligten Parteien oder das Ziel des Feindes. Was bezweckte er? Eines hatte Alfie im Geschichtsunterricht gelernt: Es war niemals Selbstzweck, der Diktatoren dazu brachte, Grausames zu tun.

»Aber wer ist er?«, fragte Alfie geradeheraus. »Dieser Verräter. Er muss doch einen Namen haben. Und diese Legende, kenne ich sie auch?«

»Das tust du«, bestätigte Moriarty. »Sowohl als auch.«

Er zeichnete ein Symbol in die Luft, wodurch der Foliant sich erhob. Sanft schwebte er in der Luft, die geöffneten Seiten deuteten in Richtung Alfie. Dichter, von Hand geschriebener Text reihte sich auf, unterbrochen nur von einer verblichenen Zeichnung aus uralter Tinte.

Eine Zeichnung, die Alfie sofort erkannte.

»Nein«, hauchte er.

»Wir müssen den Jäger finden«, flüsterte Madison. »Den Verräter.«

Wieder schwieg Moriarty.

Dann sagte er leise: »Ich fürchte, dazu könnte es bereits zu spät sein.«

Alfie begriff.

Der alte Feind war zurückgekehrt, mächtiger denn je. Und um wen würde er sich wohl als Erstes kümmern? Vermutlich doch um jenen Mann, der ihn über viele Generationen hinweg gejagt hatte.

Um den Verräter.

Um den Mann namens …




21. Wir nähern uns dem Ende

 

»Welch ein hübsches Gesicht.« Bran saß auf der Tischkante und betrachtete ihn mit einem durchdringenden Blick. »Eine Maske, die verbirgt, welch ein Fluch in dir steckt. Verwoben mit deiner Seele.«

Die magischen Fesseln waren unsichtbar, doch überaus effektiv. Kevin saß auf dem Stuhl und konnte seinen Körper vom Hals abwärts nicht mehr bewegen. »Du hast meine Eltern getötet!«

»In der Tat, das habe ich wohl. Sie waren nur zwei unbedeutende Individuen im großen Gesamtbild.« Bran schüttelte betrübt den Kopf. »Es bringt mir keine Freude zu töten. Doch wenn es notwendig ist, um den großen Plan zu vollenden, dann tue ich das.«

»Pläne, Macht, Allmacht.« Kevin spuckte die Worte aus.

Es war stets das Gleiche. Irgendwer suchte einen Weg, die komplette Macht an sich zu reißen, weil ihm irgendwann jemand auf die Zehenspitzen getreten war. Das Ergebnis war das Leid vieler anderer.

Seine Eltern waren tot.

Max, Nils und Annora mochten entkommen sein, aber falls Brans Lemminge sie entdecken würden, hatten sie wohl ebenfalls keine Chance. Wer war noch übrig? Chloe stand auf der Seite von Bran, das Schicksal seines Bruders und Nikkis war ungewiss. Immerhin, er spürte, dass Chris noch am Leben war, andernfalls hätte er es gemerkt.

Sie teilten sich ein Sigil, trugen den Zwillingsfluch in sich.

»Ja, der einfache Geist sieht nur hohle Phrasen und die Pläne von Wahnsinnigen.« Bran trat ans Fenster und blickte in die Nacht. »Die typischen Bedürfnisse von Nimags und Magiern bedeuten mir nichts mehr.« Er lachte auf, kurz und hart. »Vor dem Onyxquader war das anders. Doch ich wusste, dass ein Preis zu zahlen ist. Alles auf dieser Welt hat seinen Preis. Ich musste viel zahlen, damals wie heute.«

Er wollte Bran anbrüllen, ihn schütteln, mit dem Essenzstab sein Herz durchstoßen, wie die Schattenfrau es getan hatte, doch all das war unmöglich. Weder konnte Kevin seinen Körper bewegen noch lag sein Essenzstab in Reichweite.

Machtlosigkeit war allgegenwärtig in dieser Nacht.

Er schwieg also.

»Es ist wohl an der Zeit, dass wir dem Ende entgegeneilen.« Bran wandte sich um und ging zielstrebig zu seinem Schreibtisch. »Diesen Raum werde ich nicht mehr lange nutzen, daher ist es wohl unbedeutend, wenn ein wenig Blut den Teppich benetzt.«

Die Schublade gab ein schabendes Geräusch von sich, als er sie öffnete und hineingriff. Zum Vorschein kam ein Dolch mit gebogener Klinge, geschmiedet aus hauchdünnem Stahl und bedeckt mit eingravierten Glyphen.

»Sarazenenstahl«, flüsterte Bran. »Er ist uralt. Einer von wenigen. Einer seiner Brüder hat euch den alten Ordnungsmagier genommen.«

Kevins Blick erfasste die blitzende Klinge, er konnte nicht wegsehen. Starb ein Magier, wurde an seiner statt ein neuer ernannt. Nicht jedoch, falls der Tod durch eine solche Klinge erfolgte. In diesem Fall kehrte das Sigil nicht zurück in die Ursubstanz, die Weitergabe der Macht war unterbrochen.

»Dein Sigil ist mir egal und falls es dich beruhigt: Es wird nicht in der Bedeutungslosigkeit verschwinden. Da du dir das Deine mit deinem Bruder teilst, wird dein Sigil in ihn fahren, auf dass er fortan vollständig sein wird. Was ich von dir will, verbirgt sich in deinem Blut.«

»Der Zwillingsfluch«, hauchte Kevin.

»Eine mächtige Waffe«, bestätigte Bran. »Unvergleichlich, heute nicht mehr herzustellen. Doch aufgeteilt auf zwei Individuen ist der Zwillingsschatten bedeutungslos. Ich werde ihn vervollständigen und mir selbst nutzbar machen.« Versonnen strich er über die Klinge. »Möglicherweise vermag ich sogar einen fünften Helfer zu schaffen.«

Kevin versuchte, an den Fesseln zu rütteln, doch deren magische Natur machte sein Tun sinnlos. Sein Körper war nur noch ein schweres Anhängsel, das zu nichts mehr gut war. Unweigerlich fragte er sich, wie Chris reagieren würde. Ihre Eltern waren gestorben, nun drohte Kevin das gleiche Schicksal. Nur noch ihre Granny und Chris waren übrig. Konnten sie einander Halt geben? Würde Chris zerbrechen? Gab er möglicherweise sich selbst die Schuld?

Was war mit Jen und Alex?

Er hatte noch so viele Fragen, wollte noch so viel erleben.

»Jemand wird dich stürzen«, flüsterte Kevin. »Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann.«

Bran blickte zu ihm herüber, dann legte er die Klinge auf die Tischplatte und kam langsam heran. »Das glaube ich nicht. Denn siehst du, jeder Mensch, jeder Magier, jedes Wesen hat eine Schwäche. Ich jedoch nicht. Mein Ursprung liegt in der Vergangenheit, doch es ist niemand mehr da, der die Wahrheit kennt. Das ist schade. Denn die Welt hätte es verdient zu erfahren, was wirklich geschehen ist.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, dass ihr Narren all die Jahre dachtet, der Verräter sei euer Feind. In Wahrheit wollte er euch beschützen. Sein Ziel war es, mich zu fangen und zu töten. Und natürlich die Erschaffung des Walls zu verhindern.«

Die Worte schnitten wie Klingen in Kevins Geist. Sie hatten ihren eigenen Untergang heraufbeschworen und all die Jahre das Artefakt, in dem Bran herangereift war, gegen die Schattenkrieger beschützt. Die Erkenntnis brannte wie bittere Galle in seiner Kehle. Sie hatten auf der falschen Seite gestanden und die Schattenkrieger hatten all die Jahre über recht gehabt.

»Ja, ich sehe es in deinem Blick, du hast begriffen.« Bran seufzte schwer. »Es schmerzt, wenn man realisiert, dass man auf der falschen Seite stand, nicht wahr? So erging es mir einst auch. Die Herren, denen ich diente, waren keine gütigen Freunde. Sie verwehrten mir, was ich ersehnte, obgleich es aus Liebe erfolgte.«

Brans Blick glitt weit in die Vergangenheit.

»Liebe! Welch ein entsetzliches Gefühl. Es macht uns zu Sklaven eines anderen, zu einer tanzenden Flamme auf Holzscheiten, die verzehrt werden von uns selbst.«

»Wie poetisch«, sagte Kevin abschätzig.

»Ich stimme dir zu«, flüsterte Bran kalt. »Es ist ekelhaft. Pure Schwäche. Wie, glaubst du, wird der Mann sich fühlen, den du liebst, wenn du nicht mehr bist? Oder wenn ich ihn vor deinen Augen töte?«

Die Worte erzeugten Bilder, ohne dass Kevin etwas dagegen zu tun vermochte. »Es gibt keine Worte, um die Abscheu zu beschreiben, die ich für dich empfinde.«

»Und doch bist du machtlos gegen das Gefühl. Und wenn ich deinen Geliebten töte und dir anbiete, ihn zurückzuholen? Dir dein Glück zu schenken, würdest du annehmen? Obwohl du weißt, dass du dich damit mir verschreibst?«

Kevin antwortete nicht. Er konnte nicht. Denn die Wahrheit war, dass er alles für Max tun würde, sogar einen Pakt mit dem Teufel schließen. Mit einem Mal fiel es ihm schwer, die anderen zu verurteilen.

Chloe, die ihren geliebten Bruder hatte zurückhaben wollen. Sie alle hatten den Schmerz der Freundin gesehen. Doch anstatt ihr zu helfen, hatten sie die Regeln befolgt und damit einen Angriffspunkt für Bran geschaffen.

»Ah.« Brans Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. »Es ist soweit. Ich wusste, dass ich dem guten Aleister vertrauen kann. Nun ja, auch er hat einen Pakt geschlossen.«

Ihre Blicke trafen sich.

»Er hat den Verräter gefunden.«

Das Lachen, das Bran ausstieß, fraß sich in Kevins Seele. Denn es kündete vom endgültigen Untergang.




22. Der Verräter

 

Plopp.

Aus dem Nichts heraus materialisierte sich die Gestalt von Aleister Crowley. Der Unsterbliche hatte den Essenzstab fest umklammert und trug seinen typischen Anzug, der über den Bauch spannte. Grimmig sah er sich um. Verwirrung stahl sich in seinen Blick.

Die Umgebung gefror in Zeitlupe.

Er hob den Stab, seine Lippen teilten sich.

Jen wusste, dass sie nicht mehr rechtzeitig handeln konnte. Wie auch immer er die Barrieren überwunden hatte, der Unsterbliche war hier, um zu töten.

Der Kraftschlag löste sich, …

… prallte jedoch gegen eine Contego-Sphäre.

Verwirrt blickte Jen hinüber zu Dylan.

Er hielt einen Essenzstab in der Hand, dessen Spitze noch immer glühte.

»Nein«, hauchte Jen.

»Es tut mir leid.«

Ihre Gedanken rasten schneller als ihr Puls. Was ging hier vor? Dylan … Aber die Archivarin hatte gesagt, sie sollte den Nimag retten. Den Mann, von dem Jen geglaubt hatte, dass er ein Nimag war.

»Du hast mich belogen«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Du bist ein Magier.« Sie lachte auf. »Die Frau mit dem Regenschirm. Alles eine Lüge.«

Ein meckerndes Lachen erklang. »Wirklich, du hast ihr vorgespielt, ein Nimag zu sein? Also das war wirklich gemein. Auf so eine Idee wäre nicht einmal ich gekommen.«

»Was tust du hier?!«, brüllte Dylan.

»Genau genommen: dich töten«, sagte der Unsterbliche leichthin. »Bran hat etwas gegen dich.«

Er schloss die Augen. »Natürlich. Ich bin der Erste, dem er sich zuwendet. Im Krankenhaus wollten sie Jen, aber die Suche nach mir lief bereits.«

Dylan wirkte müde, Jen war verblüfft.

»Bran will dich!? Es geht gar nicht um mich oder unsere Verbindung?!«

»Davon wussten wir nicht einmal etwas, Schätzchen.« Crowley hauchte ihr einen Kuss zu. »Ehrlich, bei dir dauert es immer etwas länger. Dir ist aber schon klar, dass dein lieber Dylan – was für ein dämlicher Name – kein einfacher Magier ist.«

»Halt dein verdammtes Maul!«, brüllte Dylan.

»Oh, sie weiß es also nicht.«

»Wovon spricht er?« Jen fühlte sich von einem Gravitationszauber zu Boden gedrückt.

»Ich …«

»Er ist ein Unsterblicher«, grölte Crowley dazwischen. »Jap, da schaust du mal. Und nicht irgendeiner, du hast deine Beine für eine Berühmtheit breitgemacht. Vielleicht sollte ich zukünftig auch zuerst erwähnen, dass ich ein Unsterblicher bin.«

»Aber … du bist …« Dylan hob beruhigend die Hand, doch Jen wich zurück. »Wer bist du? Wenn du eine Berühmtheit aus der Menschheitsgeschichte bist … Das kann doch nicht … Wieso habe ich nichts gemerkt?«

»Oh, das wird dir gefallen, Danvers. Selbst der dämlichste Lichtkämpfer kann sich seinen Namen ausgezeichnet merken. Du kannst ihn ›Verräter‹ nennen.«

Die Welt schien zu zerbrechen.

Bilder stiegen aus ihrer Erinnerung empor. Einstein, der eine Vorlesung in ›Geschichte der Magie‹ hielt. Worte, die von schrecklichen Ereignissen kündeten. Ein Sturm auf das Castillo, der Kristallschirm zerbrach. Schattenkrieger stürmten herein, angeführt von einem Mann, der Ratsmitglied der Lichtkämpfer gewesen war. Doch er hatte die Seiten gewechselt, um die Erschaffung des Walls zu verhindern. Hundertfachen Tod hatte er gebracht, am Ende sein Ziel jedoch nicht erreicht.

Nach jener Nacht war er verschwunden.

Sein Name wurde aus den Annalen der Lichtkämpfer getilgt, niemand sprach mehr über ihn. Die Unsterblichen hatten ihn über viele Jahre hinweg gejagt, doch keiner konnte ihn finden. Er setzte seine Magie nicht länger ein, lebte ein Leben im Verborgenen.

Als Nimag, wie Jen jetzt begriff.

Hinter der Maske eines Heilers, eines Chirurgen. Bis er eines Tages auf sie traf.

»Es war kein Zufall«, schloss sie. »Wir sind nicht einfach so aufeinandergetroffen.«

»Nein«, gab Dylan zu. »Ich habe dich öfter beobachtet. Du sahst so verloren aus an jenem Abend, ich wollte dir helfen.«

»Indem du mich in dein Bett zerrst!«, brüllte sie. »War das der Plan? Damit ich dir Geheimnisse der Lichtkämpfer erzähle!«

»Hach, ich könnte da die ganze Nacht zuhören«, seufzte Crowley. »Vielleicht gibt es hier noch ein wenig Popcorn?«

Jen ignorierte ihn.

»Nein, du verstehst nicht, ich …«

»Du hast recht, ich verstehe nicht!«, unterbrach sie ihn. Aus Entsetzen und Traurigkeit war Wut geworden. Eine tief sitzende Wut, die langsam zu Hass wurde. »Wie konnte ich auch? Du hast mit mir gespielt.«

»Und du nicht mit mir?«, konterte er. »Ich war dein Ausweg, dein Nimag, der dich die Verantwortung hat vergessen lassen. Ich war dein Ersatz, genau wie damals.« Die Worte waren heraus, bevor er sie zurückhalten konnte.

Sein erschrockener Blick machte deutlich, dass er das nicht hatte sagen wollen.

»Was soll das heißen?«, fragte Jen gefährlich leise.

»Nichts, ich wollte nur sagen, dass ich sowieso nie eine Chance hatte. Du wolltest von Anfang an Alexander Kent.«

Hätte Jen noch weiter zurückweichen können, sie hätte es getan.

»Du wusstest von dem Pakt.«

Er nickte. »Natürlich, ich war dabei, als er geschmiedet wurde. Du allerdings hast keine Ahnung, was er wirklich bedeutet.«

»Wer bist du?«

»Ich bin Dylan, das reicht.«

»Nein! Mir nicht!«

Pure Abscheu schoss durch ihre Adern. Sie konnte spüren, wie jene zerstörerische Macht in ihr emporstieg, die immer dann hervorkam, wenn der Hass in ihr tobte.

»Ich habe mich immer gefragt, weshalb sie deinen Namen aus den Büchern getilgt haben«, bemerkte Crowley. »Ich meine, so ein bisschen kann man die Wut ja nachvollziehen. Moriarty hasst diesen Max Manning auch aus tiefster Seele, weil der ihn verraten hat. Aber einen Namen zu entfernen, hat noch nie etwas Gutes gebracht.«

»Sie mussten es tun«, sagte Dylan leise. »Damit es sich nicht wiederholt. Denn mein Name hätte auch offenbart, dass alles andere wahr ist.«

Brodelnde Essenz aus Magenta sammelte sich rund um Jens Sigil. Die beiden Unsterblichen merkten nichts davon, doch sie konnte spüren, wie die Macht stärker wurde.

»Tja, ich fürchte, das ist jetzt vorbei.« Crowley deutete mit seinem Essenztab auf die Contego-Sphäre, die noch immer zwischen ihnen emporragte. »Nach dem heutigen Tag bist du tot. Und da ist es egal, ob man deinen wahren Namen kennt oder den von Bran. Du solltest dich freuen, er wiederholt nur das, was du damals begonnen hast. Wir erleben die zweite Blutnacht.«

Dylan wandte sich von Crowley ab und Jen zu. Erschrocken zuckte er zusammen. »Jen, beruhige dich.«

»Sag.Mir.Deinen.Namen.«

Und er tat es.




23. Wo alles begann

 

Sie waren diesen Weg schon einmal gegangen. Clara, Jen und er.

Am Ende der Treppe wartete ein steinerner Torbogen, den sie durchschritten, dahinter lag die Bibliothek. Lange Gänge zogen sich in die Dunkelheit, Regalbretter bogen sich unter der Last des Alters, Spinnweben bedeckten die Bücher.

»Alles noch genau wie damals«, stellte er fest.

»Ich komme nicht oft hierher.«

»Du hast uns erzählt, die Bibliothek war schon hier, bevor du das Haus darauf erbaut hast?«, hakte Alex noch einmal nach.

Die alte Lady lächelte. »So ist es. Allerdings ist das nur die halbe Wahrheit. Diese Bibliothek gehört zu den letzten Hinterlassenschaften des alten Königreichs. Sie wurde hierhertransportiert. Nach vielen Jahren der Suche fand ich sie und erbaute das Haus darauf. Doch ich wusste, dass eines Tages die gierigen Finger des Mannes namens Bran sich nach ihr ausstrecken. Also musste ich Sicherheitsmaßnahmen ergreifen.«

Alex wollte fragen, was das für Vorkehrungen waren, als er auch schon begriff. »Dieses Splitterreich kann nicht von Unsterblichen betreten werden.«

»So ist es. Als ihr zum ersten Mal hierherkamt, sollten Johanna und Leonardo an eurer Seite sein, doch sie vermochten keinen Fuß in dieses Reich zu setzen. Das war notwendig. Bran fand den Ort zu seiner Zeit als Projektion.«

»Doch jetzt, wo er seinen Körper zurück hat, wird er hier nicht eindringen können?«

Sie schüttelte den Kopf, ging mit erhobenem Rücken und einer Öllampe in der Hand durch die schmalen Gänge zwischen den Regalreihen.

Alex bekam eine Gänsehaut und schloss schnell auf. Das Gefühl, für immer hier unten zwischen den Reihen verloren zu gehen, war übermächtig. Dieser Ort hütete sein Wissen eifersüchtig, das konnte er heute genauso spüren, wie er es damals gespürt hatte. Eindringlinge waren nicht gerne gesehen.

Handtellergroße Spinnen flüchteten vor dem Licht in die hintersten Ecken der Regale, Staub wirbelte bei jedem ihrer Schritte auf, über allem lag der Odem des Alters.

»Aber schon damals schickte er seine Helfer.« Sie lachte auf. »Ich vermochte sie zu besiegen, doch ich wusste, dass es nicht die einzige Attacke bleiben würde. Also habe ich eine Zuflucht erschaffen.«

Alex keuchte auf. »Die Sigile.«

»Ich beschütze sie und sie schützen das Haus und was es verbirgt. Die Nimags, die alles Magische hassen, sind ein weiterer Schutz.«

Und so fügte sich eins ins andere.

»Doch Bran gibt niemals auf. Deshalb hat er das Splitterreich an die Maschine unter Paris gebunden. So kann ich die Position nicht wechseln. Eines Tages wird er einen Weg finden, hier einzudringen.« Sie sprach es gelassen aus, als sei dies eine unabänderliche Selbstverständlichkeit.

»Und die anderen Splitterreiche?«

»Ein jedes führt zu einem von Brans Kreaturen. Vier an der Zahl, eines davon jedoch nicht sichtbar. Doch mehr weiß ich darüber nicht. Nur, dass seine Helfer niemals zurückkehren dürfen in die Welt.«

Sie erreichten ein Podest, auf dem ein fleckiges Buch lag. Der Einband war rissig, das vergilbte Papier wirkte wie verfestigter Eiter.

Hier hatte Lady Morgause vor vielen Wochen Clara, Jen und ihn einem Test unterzogen.

»Damals hat nur Jen bestanden.«

Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Du hast das missverstanden. Es ging um etwas anderes. Ich habe euch beide damals geprüft und erfahren, dass ihr die Vertreter des alten Paktes seid, doch die Flammen des Drachen befanden sich nur in Jen. Nichts anderes habe ich erwartet.«

»Die was …?«

Ohne zu antworten bedeutete ihm Lady Morgause, ihr zu folgen. Sie schritt an dem Podest mit dem Buch vorbei – und erst da erkannte Alex die Tür, die in den Schatten dahinter verborgen lag. Sie wirkte gewöhnlich, gefertigt aus dunklem Holz. Die Klinke bestand aus Eisen, wenn auch mit einem verzierten Schlossblatt. Eine Lilie war hineingestochen. Sofort musste Alex wieder an die Krypta unter der französischen Kathedrale denken.

Und erst jetzt realisierte er, dass Dark London eine Verbindung aus London und Paris symbolisierte. Doch wie passte all das zusammen?

»Vergiss nie, dass die Geschichte, so wie du sie kennst, eine Lüge ist.« Ein Lächeln umspielte die Lippen von Lady Morgause, als sie die Klinke hinabdrückte und die Tür öffnete.

Alex trat über die Schwelle.

Er konnte nicht mehr tun, als zu starren. Bei ihrem Eintreten flammten magische Lichter unter der Decke auf, doch das war alles, was Trost spendete.

Hinter den gewaltigen Fenstern war nur Erde zu sehen. Der steinerne Thron war zerfallen, der kleinere daneben ebenso. Rote Samtvorhänge hingen zerschlissen neben den Fenstern. Risse durchzogen sogar den Boden, wo etwas Gewaltiges gewirkt haben musste.

»Kraftschläge«, erklärte die alte Dame auf Alex‘ Blick hin.

»Das war ein Thronsaal?«

»Oh ja.«

Seltsamerweise wirkte all das auf beängstigende Weise vertraut. Als hätte er schon einmal hier gestanden, in diesen Hallen.

Die erste Unsterbliche ließ ihn nicht aus den Augen, betrachtete jede seiner Bewegungen genau. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, doch es war freundlicher Natur, warm und echt.

»Es ist schön, dich wieder hier zu sehen.«

»Wieder?«, fragte er. »Ich … war noch nie hier. Du meinst vermutlich meine Vorgänger.«

Lady Morgause schwieg.

Mit jedem Schritt tauchte Alex ein in eine längst vergangene Zeit. Er konnte sie förmlich vor sich sehen, die Ritter und Hofdamen, Magier und Nimags. Damals hatte es den Wall nicht gegeben, sie hatten also zusammengearbeitet. Dieser Raum mochte verfallen sein, zerstört und gebrochen, doch einst war es ein Ort des Friedens gewesen. Umso trauriger war das Ergebnis.

Staub und Spinnweben, nicht mehr war aus einer großen Zeit geblieben.

Er zuckte zusammen.

»Was ist das für ein Schloss?«, fragte er leise, die Stimme nicht mehr als ein Krächzen.

»Du ahnst es längst, nicht wahr?«

Er nickte. »Und du bist nicht Morgause.«

»Nein«, gab sie freimütig zu. »Ich habe mir den Namen meiner Schwester geliehen. Denn, nun ja, die Geschichte … du weißt schon. Mein Name ist belastet.«

Alex‘ Blick fiel auf die runde Tafel, die im Thronsaal stand. Ein Teil der Stühle lag zerbrochen dahinter, nur wenige standen noch aufrecht. In das Zentrum des Holzes war ein steinernes Siegel eingelassen.

»Die Tafelrunde«, flüsterte Alex.

»So ist es.« Die alte Dame breitete die Arme aus. »Das hier ist alles, was vom großen Schloss Camelot übrig blieb. Hier begann unsere Geschichte. Zwischen Mythen und Legenden, dem Atem des Drachen und dem Kelch. Entscheidungen, die damals getroffen wurden, veränderten das Schicksal so vieler bis in die Gegenwart.«

»Sag mir die Wahrheit«, flüsterte Alex. »Erzähl mir alles.«




24. Drache, Kelch und Schwert

 

»Du bist Morgana Le Fay.«

Die erste Unsterbliche nickte. »So ist es.« 

Als seien seine Worte der Auslöser, fiel der Schleier. Eine leuchtende Silhouette legte sich über das Antlitz der alten Dame und zeigte sie so, wie sie vor langer Zeit gewesen war.

Aus gütigen Augen blickte eine wahre Schönheit zu ihm herüber. Schwarzes Haar fiel ihr bis zu den Hüften, es leuchtete seidig. »Wir alle waren damals hier. Auch du, Alexander Kent. Denn der alte Pakt ernennt nicht stets vier neue Personen, es sind immer die gleichen, die wiedergeboren werden.«

Eine Gänsehaut rann seine Arme hinab. Alex atmete tief ein. Es stimmte, selbst der Geruch von Staub und Moder schien ihm vertraut. »Wer war ich?«

»Dein Platz war an der runden Tafel.«

Die Risse im Holz schlossen sich, die Stühle richteten sich wieder auf. Silhouetten schimmerten, auf jedem Sitzkissen eine.

»Ich war ein Ritter der Tafelrunde.«

»Einer der Großen.«

Morgana schritt durch den Raum. Wo ihre Füße den Boden berührten, schlossen sich Risse, die Vorhänge glitten wieder auf die Halterungen, Fetzen wurden zu ebenem Stoff.

»Wiedergeboren«, flüsterte Alex. »Das heißt, es ist nicht unsere Bestimmung, an die wir uns erinnern?«

»Es sind eure früheren Leben«, erklärte Morgana. »Eure Siege, eure Niederlagen, eure Tode. Ihr führt einen ewigen Krieg, der durch die Generationen hindurchreicht.«

Alex schluckte. Dann stellte er die Frage, vor deren Antwort er sich fürchtete. »Wo in diesem Raum saß Jen?«

Morgana deutete auf den kleineren Thron.

»Sie war die Königin«, flüsterte Alex.

»Aber … wer war der König?«

 

»Artus von Camelot«, sagte Dylan.

Und etwas in Jen schrie auf. Magentafarbene Flammen schossen empor, umspielten ihr Sigil und kündeten von erwachender Macht. Als seien Dylans Worte ein Zauber, wich die Angst zurück. Sie hatte es verdient, über diese Kraft zu gebieten, nicht länger im Schatten eines Königs zu stehen.

Was denke ich da?

»Was tut sie?«, fragte Crowley. »Ist das wieder diese Brodelnummer? Sie explodiert gleich?«

Der Unsterbliche leitete einen Sprung ein, doch Jen griff nach ihm. Sie konnte nicht sagen, wie. Doch die Flammen des Drachen hielten ihn davon ab, zu fliehen. Schreiend wälzte er sich auf dem Boden.

»Lass den Drachen nicht frei«, beschwor Dylan sie. »Du kannst ihn nicht kontrollieren, er wird ausbrechen und alles zerstören. Es ist anders als zuvor, er ist sich seiner Existenz wieder bewusst.«

Seine Worte ergaben keinen Sinn, doch Jen war es egal. Er hatte sie benutzt, sich an sie herangemacht, manipuliert und instrumentalisiert. Sie wollte nichts mehr wissen, von Bran, Crowley, den Unsterblichen oder irgendwelchen Pakten. Es war genug!

Mit jedem Gedanken nahm der Hass in ihr weiter zu.

»Erinnere dich daran, wer du bist«, beschwor Dylan sie. »Du bist kein böser Mensch. Halte den Drachen zurück.«

Aber was, wenn ich nicht will? Wenn ich einfach loslassen will?

»Du bist Artus von Camelot«, flüsterte sie. »Der Verräter.«

Alles in ihr schrie danach, ihren Hass in die Welt zu entlassen. Wieso musste immer sie diejenige sein, die die Verantwortung trug, die andere schützte, um dann von ihnen benutzt zu werden? Konnte sie überhaupt jemandem vertrauen?

Ja!

Alex.

Die Flammen des Drachen verloren an Kraft.

 

»So lange stand ich im Schatten des Königs«, erklärte Bran. »Ich habe ihm geholfen. Ich führte ihn zu dem Stein, aus dem er die Waffe zog. Durch mich konnte er ein Reich des Friedens schaffen, die Tafelrunde gründen.«

Kevin starrte auf Bran. Es war, als würde ein Schleier fallen. Der Eibenstab, das Gewand, der Bart. All die Andeutungen in seinen Worten. »Du bist Merlin von Avalon.«

»Immerhin, mein Name ging in all der Zeit nicht verloren, auch wenn sie mich als lächerlichen Helfer in ihren Geschichten einbauen. Der Ratgeber für die Helden, die machtlose Witzfigur.« Mit einer wütenden Bewegung fegte er alles von seinem Schreibtisch. »Doch ich war so viel mehr. Und alles, was ich als Entlohnung wollte, war Zeit. Sie verwehrten sie mir. Mir! Ich schuf Frieden, ein Königreich – und sollte nicht einmal die Unsterblichkeit erhalten? Stattdessen ernannten sie Artus! Ich gab das Reich, ich nahm das Reich.«

Mit jedem Satz gewann das Bild an Schärfe und Kontur. Wenn Bran Merlin war, dann konnte der Jäger, der Verräter, nur einer sein.

»Artus von Camelot«, hauchte Kevin.

»Oh ja, er hat alles versucht, mich aufzuhalten, doch am Ende habe ich gewonnen. Ich stehe hier und zertrümmere die alte Ordnung, um auf der verbrannten Erde mein eigenes Königreich zu erschaffen. Dieses Mal kann mich niemand aufhalten, denn ich habe genug Macht, um jeden in seine Schranken zu weisen. Artus wird sterben, genau wie Morgana. Am Ende darf es nur noch mich geben.«

 

Eine leuchtende Silhouette erschien auf dem kleinen Thron. Das also war Jen einst gewesen: Eine Königin von atemberaubender Schönheit, gekleidet in feinste Seide. In ihren Augen lag so viel Weisheit und Liebe, dass Alex sich prompt noch einmal in sie verliebte. Oder zum ersten Mal.

Auf dem Hauptthron erschien der König.

Artus von Camelot.

Dylan.

»Was?!« Fassungslos ging er näher. »Aber das kann nicht sein, er ist ein Nimag.«

»Ich fürchte: nein«, korrigierte ihn Morgana. »Ihm wurde die Unsterblichkeit verliehen, als sein erstes Leben endete. Artus von Camelot machte es sich zur Aufgabe, den Mann zu jagen, den ihr als Bran kennt. Manchmal suchte er auch schlicht deine aktuelle Inkarnation auf, um sich mit dir zu prügeln. Letztlich hat er die Hoffnung nie aufgegeben, seine Königin eines Tages zurückzubekommen, ihre Liebe neu zu wecken. Man kann wohl sagen, dass auch sein ewiges Leben ein Fluch ist.«

Neben dem Thron erschien Ellis. Oder Bran. Er trug eine weite Kutte, einen Eibenstab und eine Sense am Gürtel. Sein Bart war weiß und reichte ihm bis auf die Brust.

»Merlin«, begriff Alex.

»Das Böse selbst«, erklärte Morgana. »Er nutzte unsere eigene Waffe gegen uns und erschuf den zweiten Wall.«

»Den zweiten?!«, krächzte Alex.

»Du weißt noch so wenig, das ist gefährlich. Doch du hast den Weg hierher gefunden, auf das ich dir berichte und du dir deines eigenen Erbes wieder bewusst wirst. Mit all seinen Konsequenzen.«

»Ihr verpackt das alles immer in so nette Worte.«

»Die Wahrheit ist stets mit Schmerzen verbunden.« Morgana bewegte sich zwischen den Silhouetten umher wie eine Ballett-Tänzerin, die nach einer geheimen Choreografie tanzte. »Wir alle haben Entscheidungen getroffen, die Konsequenzen hatten. Du hast viele Leben gelebt und Kämpfe bestritten, dir waren wunderbare Stunden mit deiner Liebe vergönnt, am Ende aber stand immer der Tod. Doch ihr habt euch freiwillig dazu entschieden, den Pakt einzugehen.«

»Ehrlich gesagt, halte ich das für eine meiner schlechteren Entscheidungen.« Alex betrachtete Dylan mit zusammengekniffenen Augen. »Dieser Mistkerl. Er hat Jen den Nimag vorgespielt, um sie sich zu schnappen.«

»Zurückzuholen«, korrigierte Morgana. »Er liebt sie noch immer und kämpft einen verlorenen Kampf gegen das Schicksal.«

Eine Erinnerung blitzte in Alex‘ Bewusstsein auf. Die Artus-Saga. »Oh, ich glaube, ich weiß, wer ich bin. Ich meine: war. Wer ich damals war.«

Langsam ging er zurück zur Tafelrunde und betrachtete jeden am Tisch eingehend.

Dann nahm er Platz.

»Es ist schön, dass du wieder hier bist«, wiederholte Morgana.

Alex lächelte nur.

»Dann ist es an der Zeit. Du sollst erfahren, was damals geschah. Höre meine Worte und tauche ein in die Wahrheit hinter Mythen und Legenden. Wir waren derer drei, doch unser Schicksal war eins.«

 

»Ich hasse Alexander Kent«, flüsterte Dylan. »Wenn ich könnte, würde ich ihm das Schwert durchs Herz rammen.«

Es war nur ein Moment, in dem er seinen Hass sprechen ließ, doch dieser genügte.

Jen ließ los.

Magentafarbene Flammen formten sich um sie herum. Der Drache erwachte.

»Nein!« Dylan wich zurück. »Tu das nicht. Erinnere dich an damals, das ist schon einmal passiert. Bitte.«

Doch sie konnte nicht.

Wollte nicht.

Die Fesseln fielen und der Drache nahm sich, was er wollte. Eine magentafarbene Flammenlanze schoss aus ihren Augen und verbrannte Crowley zu Asche. Von einer Sekunde zur anderen hörte der Unsterbliche auf zu existieren. Die magische Kraft der Zitadelle loderte empor, der Drache saugte sie auf.

Artus wich zurück an die Wand.

Immer stärker loderten die Flammen, es war ein Feuer der reinen Kraft. Die Kissen der Couch, das Regal, die Bücher – alles begann zu brennen. Aus der gemütlichen Wohnung wurde ein Flammenmeer.

Und es war gut so.

»Hallo, König«, sprach Jen mit einer Stimme, die ihre war und doch wieder nicht. »Dieses Mal hast du dir Zeit gelassen.«

Sie war mehr als ein Mensch. Mehr als eine Magierin. Jen fühlte sich wohl und war auf einer winzigen Ebene ihres Geistes entsetzt. War es richtig, was sie hier tat?

Natürlich war es das!

»Wenn du den Drachen nicht bändigst, wird Merlin uns finden«, flüsterte Dylan. »Und viele Menschen werden sterben. Der Drache zerstört, bis sein Hass genährt ist. Und er hasst das Leben.«

Die Worte erschienen Jen vertraut.

Doch gleichzeitig war ihr längst klar, dass sie ihn nicht mehr bändigen konnte. Hätten die Unsterblichen nur früher die Wahrheit gesprochen, sie eingeweiht. Das Chaos und der Tod waren ihr Werk.

Selbst schuld.

Sie zuckte leichthin mit den Schultern.

Dann entließ sie den Drachen in die Welt.

 

»Ich verstehe dich nicht.« Kevin starrte auf den Dolch und wusste nur eins: Er musste Zeit gewinnen. »Du warst einer der mächtigsten Zauberer. Wieso war das nicht genug? Dein Name wäre zur Legende geworden! Er wurde verdammt noch mal zur Legende.«

»Aber siehst du, das ist es doch. Ich wollte leben. Die Legende war mir egal. Außerdem war ich nicht einer der mächtigsten Magier, du dummer Junge. Ich war der erste Magier der neuen Zeit. Mit mir hat das begonnen, was du heute kennst. Artus, Morgana und ich.« Er lachte bitter auf. »Ist es nicht seltsam, dass in jeder tragischen Geschichte immer die Liebe eine wichtige Rolle spielt? Meist fallen die Mächtigen, weil die Liebe sie in den Abgrund stürzt. So ist es auch Artus ergangen. Und mir.«

Merlin setzte sich in seinen Stuhl und stützte das Kinn in die Handfläche. »Dir ist klar, dass du sterben wirst, nicht wahr? Ich habe diese dämliche Kreatur nicht umsonst dazu gebracht, deine Mutter zu beeinflussen, dass sie den Zwillingsfluch erschafft und das Wilde Sigil gleich mit.« Wieder lachte er und schüttelte den Kopf. »Ihr wisst nicht einmal, was der Zwillingsfluch ist und wie er tatsächlich entstand. Ihr wisst gar nichts.«

»Dann lass mich nicht dumm sterben.«

»Die Nacht ist zur Hälfte vorbei, und von der alten Ordnung existieren nur noch Trümmer. Warum also soll ich es dir nicht erzählen? Nutzen kann es dir nichts.«

Aus dem Nichts heraus erschien eine Weinflasche, dazu ein Kristallglas. Blutrote Flüssigkeit wurde magisch von Flasche zu Glas übertragen.

Merlin trank einen kleinen Schluck.

Ein Tropfen löste sich und rann über den Bart.

»Dann lausche meinen Worten, Kevin Grant. Es werden die letzten in deinem Leben sein. Dies ist meine Geschichte. Sie beginnt in den Dämmerungen des Anbeginns.«

Und Merlin von Avalon ließ die Vergangenheit lebendig werden.

 

… Ende des ersten Teils

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 19, »Blutzeit«, zurück.

 


Vorschau

Die alte Ordnung liegt in Trümmern.

Während die Jagd nach den Überlebenden des Massakers beginnt, tauchen Jen, Alex und Kevin ein in eine längst vergangene Zeit. Bran, die alte Dame und der Verräter berichten von den tragischen Ereignissen aus den Dämmerungen des Anbeginns.


Seriennews


Herzlich Willkommen zur "Blutnacht", wobei meine Begrüßung wohl nicht so herzlich sein sollte. Denn einen Grund für lächelnde Gesichter gibt es nach den Ereignissen des vorliegenden Romans nicht. Und ich fürchte, das war erst der Anfang. 

 

Euer Feedback zur Unterstützung der Serie

Wie immer würde ich mich riesig freuen, wenn ihr im Shop eurer Wahl eine Rezension hinterlasst. Zum einen für den neuen Roman, aber nicht minder wichtig: Für Band 1 der Serie. Auf diese Art erfahren neue Leser, was ihr über Alex, Jen & Co. denkt.

 

Ab hier gilt spoilergefahr.

 

Blutnacht – Was geschah?

Sind wir ehrlich: Bran hat die Sache ausgezeichnet vorbereitet und unsere Helden unvorbereitet getroffen. Das Castillo ist gefallen, ebenso alle großen Häuser. Freund und Feind sind nicht mehr zu unterscheiden. Lichtkämpfer und Schattenkrieger existieren nicht länger, nur noch die neue Ordnung und deren Feinde.

Alex, Jen, Dylan und Bran sind ebenso wie Morgana Teil der Ereignisse, die vor langer Zeit stattfanden. Der alte Pakt, der Onyxquader, … alles hängt zusammen. Bedauerlicherweise hat das besonders für Jen schwere Folgen.

Kevin hat Bran zwar zum Reden gebracht, doch die Uhr tickt. Eines schient sicher: Am Ende der Blutnacht werden wir uns von einem unserer Freunde verabschieden müssen.

 

Blutzeit – Was kommt auf euch zu?

Die Wahreit und nichts als die Wahrheit.

Ihr werdet im kommenden Roman erfahren, wie alles begann. Die Folgen, die sich hieraus ergeben, werden uns ab diesem Punkt beschäftigen. Die Konsequenzen – das ahnt ihr vermutlich längst – werden nicht so einfach umkehrbar sein. Sind sie das überhaupt? Und natürlich erwarten euch sowohl im kommenden Roman als auch im weiteren Verlauf der Staffel weitere Twists, die schon vorbereitet sind.

 

Das fünte Hörbuch ist da

 


[image: ]



 

Mittlerweile ist das fünfte Hörbuch, »Silberregen«, überall erhältlich. Die Links findet ihr unter:

 

https://daserbedermacht.lnk.to/Folge5_SilberregenSe

 

Weitere Folgen sind in Arbeit und werden in Kürze erscheinen. Folge 6 ist bereits vollständig aufgenommen.

 

Die Anlaufstellen für Serienfans

 

Die Seriengruppe bei Facebook http://bit.ly/2scKbvy

Der Newsletter https://t1p.de/xgai

Die Gesuchanekt-App https://apple.co/2Okhus6 (iPhone)  http://bit.ly/2NRDMlG (Android)

 

Ich wünsche euch einen tollen Mai.

 

[image: ]

 

Karlsruhe, 16. Mai 2019

Andreas Suchanek

 

Die Serie

Facebook www.facebook.com/ErbeDerMacht | Web www.erbedermacht.de

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/gesuchanekt | Web www.andreassuchanek.de | Blog blog.andreassuchanek.de | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt


Glossar

Neue Personen in Band 18

 

Saruna

Tomoes Stellvertreterin in der Holding in Frankfurt

 

Marietta

Attackiert Jen und Dylan im Krankenhaus in London.

 

Caleb

Rothaariger, sommersprossiger Lichtkämpfer, der auf dem Astronomieturm an der Seite von Max und Kevin kämpft.

 

Professor Animos

Unterrichtet Astronomie und damit zusammenhängende Zauber. Stirbt in den ersten Minuten der Blutnacht.

 

Zauber

 

Mortus Absolutum. Mortus Infinite.

Todeszauber

 

Immortalis Revelio. Immortalis Aeternum.

Öffnet den Zugang zum Immortalis-Kerker

 

Armis Manifeste

Tomoes Rüstung manifestiert

 

Telum Manifeste

Manifesteiert aus dem Essenzstab die jeweils festgelegte Waffe.

 

Vocalis Maxima. Vocalis Terra

Zauber mit Kristallwasser. Überall hört man den Magier, auf der Erde und (falls entsprechende Symbole ergänzt wurden) in den Splitterreichen.

 

Tomoes Rüstung

Protektoren aus gehärtetem Titan, überzogen von magischen Symbolen aus Gold manifestieren sich an Armen, Beinen und Brust. Ihr Kopf wird von einer Maske umschlossen, in die auf Stirnhöhe ein Reif mit eingelassenem Bernstein eingenäht ist. Eisenspangen verlaufen über Wangen und Schädel. Auf den Augen sitzen magifzierte Gläser.

Auf der Rückseite der Handschuhe sind Dornen eingelassen, die bei jedem Schlag die Haut des Gegners aufplatzen lassen und Essenz aus ihnen herausreißen.

Auf den Sohlen der Schuhe ist ein Netz aus Kontaktpunkten aufgebracht, die mit einem Gedanken überall haften – auch Hauswänden.
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